
		
		Die Geschichte vom Schlafenden und Wachenden.
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		Es kam mir zu Ohren, o König der Zeit, daß zur Zeit des Chalifen
Hārûn er-Raschîd ein Kaufmann lebte, der einen Sohn, Namens
Abul-Hasan der Liederjan hatte. Bei seinem Tode hinterließ der
Kaufmann seinem Sohne gewaltiges Gut, und er teilte dasselbe in
zwei Teile und legte die eine Hälfte beiseite, während er die
andere ausgab, indem er mit Persern und Kaufmannssöhnen verkehrte
und fein zechte und schmauste, bis alles Geld, was er bei sich
hatte, verthan und dahin war. Da machte er sich zu seinen Freunden,
Gefährten und Zechbrüdern auf und unterbreitete ihnen seine Lage,
indem er ihnen offenbarte, daß alles Geld, was er in Händen gehabt
hatte, drauf gegangen sei. Keiner von ihnen kehrte sich jedoch an
ihn oder gab ihm Antwort. Er kehrte deshalb gebrochenen Herzens zu
seiner Mutter zurück und erzählte ihr, wie es ihm ergangen war, und
wie sich seine Gefährten gegen ihn benommen hatten, daß sie ihm
weder gedient noch ein Wort für ihn übriggehabt hätten. Seine
Mutter erwiderte ihm: »O Abul-Hasan, so sind die Söhne dieser
Zeit; so du etwas besitzest, drängen sie sich um dich und, so du
nichts hast, jagen sie dich fort.« So tröstete sie ihn, während er
über sich selber stöhnte und unter strömenden Thränen die Verse
sprach:

		»Wenn mein Gut zu Ende geht, kommt mir niemand zu
Hilfe,

Und wenn es sich mehrt, werden alle Leute meine Freunde.

Wie viele Freunde wurden meines Gutes wegen meine Freunde

Und wurden, als mein Gut dahin war, meine Feinde!«

		Alsdann sprang er auf und begab sich an den
Ort, wo er die andere Hälfte seines Geldes untergebracht hatte, und
lebte [bookmark: page006]6
gut von ihr; doch gelobte er sich hinfort mit keinem seiner frühern
Bekannten mehr umzugehen, sondern nur mit Fremden zu verkehren, und
sie nur für eine einzige Nacht zu bewirten und am andern Morgen
nicht mehr zu kennen. Und so saß er an jedem Abend auf der Brücke
und beobachtete alle Vorübergehenden; und, wenn er einen Fremden
sah, schloß er mit ihm Freundschaft und nahm ihn mit sich in sein
Haus, wo er mit ihm die Nacht über bis zum Morgen pokulierte. Dann
entließ er ihn und grüßte ihn nicht mehr und näherte sich ihm auch
nicht wieder und lud ihn nicht mehr ein. Dieses hatte er bereits
ein ganzes Jahr lang gethan, bis eines Tages, als er wieder wie
gewöhnlich auf der Brücke saß und die Herankommenden musterte, um
einen derselben mit sich zu nehmen, daß er bei ihm schliefe, mit
einem Male der Chalife und Mesrûr, der Schwertmeister seiner Rache,
wie üblich in Verkleidung des Weges kamen. Abul-Hasan sah sie an,
und fragte sie, indem er sich erhob, ohne sie zu kennen: »Habt ihr
Lust mit mir in mein Haus zu kommen, um zu essen und trinken, was
parat und vorhanden ist, d. h. Brot in einer Schüssel
gebacken, gekochtes Fleisch und geklärten Wein?« Der Chalife lehnte
es ab, Abul-Hasan beschwor ihn jedoch und sprach zu ihm: »Um Gott,
mein Herr, komm mit mir, du bist heute Nacht mein Gast; enttäusche
nicht meine Hoffnung, die ich auf dich gesetzt habe.« So drängte er
in ihn, bis er einwilligte, worauf Abul-Hasan ihm erfreut
voranschritt und so lange mit ihm plauderte, bis er mit ihm zu
seinem Haus gelangte. Der Chalife trat ein und ließ seinen Diener
vor der Thür sitzen; und, als er sich gesetzt hatte, brachte ihm
Abul-Hasan etwas zu essen, und speiste mit ihm, damit es ihm
schmeckte. Alsdann nahm er den Tisch wieder fort, und beide wuschen
sich die Hände; hierauf setzte sich der Chalife wieder, und
Abul-Hasan brachte ihm das Trinkgeschirr und setzte sich an seine
Seite, einschenkend und trinkend und von neuem einschenkend und ihm
kredenzend und mit ihm plaudernd. Dem [bookmark: page007]7 Chalifen gefiel seine
Gastlichkeit und sein feines Benehmen, so daß er zu ihm sagte:
»Junger Mann, wer bist du? Gieb mir Auskunft über dich, daß ich dir
deine Güte lohnen kann.« Da lächelte Abul-Hasan und versetzte: »Das
sei ferne, mein Herr, daß das Vergangene wiederkehrt, und ich noch
einmal wieder mit dir zusammen komme.« Nun fragte der Chalife: »Und
warum? Weshalb willst du mir nicht sagen, wer du bist?« Abul-Hasan
erwiderte: »Wisse, mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar, und
die Sache hat einen Schwanz.« Der Chalife fragte: »Und was ist die
Ursache?« Hasan entgegnete: »Die Ursache hat einen Schwanz.« Da
lachte der Chalife über seine Worte, worauf Abul-Hasan sagte: »Ich
will dir dies durch die Geschichte vom Strolch und Koch
erklären.

		 

			[bookmark: foot1]Von hier beginnen die
Ergänzungen aus der Breslauer Textausgabe.


		Die Geschichte vom Strolch und Koch.

		Eines Morgens fand sich ein Strolch ohne einen Heller vor, so
daß ihm die Welt eng ward und die Geduld ausging; er legte sich
deshalb nieder und schlief, bis ihn die Sonne stach und ihm der
Schaum vor den Mund trat, worauf er sich wieder mit leeren Taschen
und ohne einen Dirhem erhob. Beim Weitergehen kam er an dem Laden
eines Kochs vorüber, der seine Kessel ausgesetzt hatte; und das
Fett war klar und die Gewürze dufteten, während der Koch hinter den
Kesseln stand, nachdem er die Wage geputzt, die Schüsseln gewaschen
und den Laden gekehrt und gesprengt hatte. Infolgedessen trat der
Strolch in den Laden ein und begrüßte den Koch, worauf er zu ihm
sagte: »Wäge mir für einen halben Dirhem Fleisch ab, für einen
Viertel Hirse und für einen andern Viertel Brot.« Da wägte es ihm
der Koch ab und setzte das Essen vor den Strolch, der es
hinunterschlang und die Schüssel ausleckte, worauf er ratlos dasaß
und nicht wußte, wie er dem Koch seine Mahlzeit bezahlen sollte.
Hierbei ließ er seine Augen über alle Dinge im Laden
umherschweifen, als er mit einem Male ein Gefäß umgestülpt daliegen
sah. [bookmark: page008]8 Da
hob er es auf und fand einen frisch abgeschnittenen Pferdeschwanz
darunter, von dem noch das Blut träufelte. Er erkannte hieraus, daß
der Koch sein Fleisch mit Pferdefleisch fälschte und freute sich
über diese Wahrnehmung; dann wusch er sich die Hände und schritt
gesenkten Hauptes hinaus. Als der Koch sah, daß er ohne Bezahlung
fortging, rief er: »Halt, du Pest! du Einbrecher!« Da blieb der
Strolch stehen und sprach zu ihm, sich umwendend: »Schreist du mir
nach und gebrauchst diese Worte, du Hahnrei?« Ergrimmt kam nun der
Koch ans seinem Laden heraus und rief: »Was sollen diese Worte, du
Fleisch-, Hirse-, Brot- und Zukostfresser, der du mit dem Salâm
herausgehst, als wäre nichts gewesen, und nichts dafür zahlst!« Der
Strolch versetzte: »Du lügst, du Sohn eines Hahnreis!« Hierauf
hängte sich der Koch zeternd an seinen Kragen und rief: »Ihr
Moslems, dies hier ist mein erster Kunde am heutigen Tage, der von
meiner Speise gegessen und mir nichts dafür bezahlt hat.« Da
scharten sich die Leute um beide und schalten den Strolch und
sagten zu ihm: »Bezahl ihm, was du bei ihm gegessen hast.« Der
Strolch versetzte: »Ich gab ihm einen Dirhem, bevor ich in den
Laden trat.« Der Koch entgegnete: »Wenn er mir etwas auch nur im
Wert eines Hellers gab, so sei alles, was ich heute verkaufe,
verwehrt für mich! Bei Gott, er gab mir nichts, sondern aß von
meiner Speise und ging fort, ohne mir etwas zu bezahlen.« Der
Strolch erwiderte jedoch: »Ich gab dir doch einen Dirhem,« und
schimpfte auf den Koch, der ihm die Schimpfworte zurückgab, bis ihm
der Strolch einen Fausthieb gab, worauf sie einander packten und
faßten und würgten. Als die Leute dies sahen, kamen sie herzu und
fragten sie: »Was prügelt ihr euch? Was ist der Grund hiervon?« Der
Strolch versetzte: »Ja, bei Gott, die Sache hat einen Grund, und
der Grund hat einen Schwanz.« Da rief der Koch: »Ja, bei Gott, nun
erinnerst du mich wieder an dich und an deinen Dirhem! Bei Gott, er
gab mir einen Dirhem, und es hat nur einen achtel Dirhem gekostet.
[bookmark: page009]9 Kehr um
und nimm den Rest deines Dirhems in Empfang.« Der Koch verstand
nämlich, was er mit dem Schwanz meinte.

		»Und so, o mein Bruder, hat auch meine Geschichte einen Grund,
den ich dir erzählen will.« Da lachte der Chalife und sagte: »Bei
Gott, das ist fürwahr eine köstliche Geschichte; erzähl' mir nun
deine Geschichte und den Grund.« Abul-Hasan versetzte: »Freut mich
und ehrt mich! Wisse, o Fürst der Gläubigen,[bookmark: text2]F2 mein Name ist Abul-Hasan der Liederjan. Als mein
Vater starb, hinterließ er mir reiches Gut, und ich teilte es in
zwei gleiche Teile und legte die eine Hälfte beiseite, während ich
die andre nahm und für meine Freunde, Zechgenossen, Gefährten und
die Kaufmannssöhne in lustigen Gelagen ausgab, indem ich mit allen
und alle mit mir zechten. So blieb mir nichts von jenem Geld übrig,
und ich suchte meine Freunde und Kumpane, mit denen ich mein Geld
durchgebracht hatte, auf, ob sie vielleicht für mich sorgen würden;
als ich jedoch bei ihnen die Runde machte, fand ich bei keinem von
allen Hilfe, und keiner brach auch nur ein Brot vor meinem
Angesicht. Da ging ich weinend zu meiner Mutter und klagte ihr mein
Leid, worauf sie zu mir sagte: »So steht's mit den Freunden; wenn
du etwas hast, so kommen sie zu dir und fressen dein Gut, und, wenn
du nichts hast, so weisen sie dich ab und jagen dich fort.« Da
holte ich die andre Hälfte meines Geldes hervor und gelobte mir mit
keinem länger als eine Nacht zu pokulieren, um ihn dann nicht
wieder zu grüßen noch mich an ihn zu kehren. Deshalb sagte ich auch
zu dir: »Das sei ferne, daß das Vergangene noch einmal wiederkehren
sollte; denn nach der heutigen Nacht will ich nicht wieder mit dir
zusammenkommen.« Als der Chalife dies vernahm, lachte er laut und
sagte: »Bei Gott, mein Bruder, du bist hierin und zu dieser Stunde
zu entschuldigen, da ich nunmehr den Grund kenne und weiß, daß die
Ursache einen Schwanz hat. Jedoch, so Gott will, [bookmark: page010]10 werde ich mich nicht von
dir trennen.« Abul-Hasan erwiderte: »Habe ich dir nicht gesagt,
mein Kumpan, daß es ferne sei, daß das Vergangene wiederkehren
sollte? Ich will in der That mit keinem wieder
zusammentreffen.«

		Hierauf erhob sich der Chalife, und Abul-Hasan setzte ihm eine
Schüssel gebratene Gans und ein Feinbrot vor, worauf er sich setzte
und tranchierte und dem Chalifen die Bissen in den Mund stopfte. So
aßen sie, bis sie genug hatten, worauf er Becken, Eimer und Alkali
zum Waschen der Hände brachte. Nachdem sie dies gethan hatten,
steckte er drei Wachskerzen und drei Lampen an, breitete das
Weintuch aus und holte reinen, geklärten, alten und duftenden Wein,
dessen Blume wie starker Moschusgeruch war. Indem er den ersten
Becher füllte, sagte er: »Mein Zechgenoß, nun sei mit deiner
Erlaubnis jede Ceremonie zwischen uns abgethan; dein Sklave ist bei
dir, mag ich nicht mit deinem Verlust heimgesucht werden!« Hierauf
trank er und füllte den zweiten Becher, den er dem Chalifen
respektvoll reichte. Der Chalife bewunderte sein Benehmen und seine
gefälligen Worte und sprach bei sich: »Bei Gott, ich muß es ihm
unbedingt lohnen!« Alsdann füllte Abul-Hasan den Becher wieder und
reichte ihn dem Chalifen, der ihn annahm, während sein Wirt die
Verse sprach:

		Hätten wir um euer Kommen gewußt, wir hätten
kredenzt

Unser Herzblut oder das Schwarze in unserm Auge;

Als Teppich hätten wir unsere Brust zu euerm Empfange
ausgebreitet,

Und hätte euer Weg auch über unsre Augenlider geführt.«

		Als der Chalife seine Verse vernommen hatte,
nahm er den Becher aus seiner Hand, küßte ihn und trank ihn aus,
worauf er ihm denselben wieder überreichte. Abul-Hasan machte ihm
eine Reverenz, füllte ihn und trank ihn aus, worauf er ihn wieder
füllte, ihn dreimal küßte und dabei folgende Verse sprach:

		Deine Anwesenheit ist Ehre für uns, und wir
bekennen es;

Und scheidet ihr von uns, so finden wir keinen Ersatz für euch.«
[bookmark: page011]11

		Hierauf reichte er den Becher dem Chalifen und sprach zu ihm:
»Trinke es zum Wohlsein und zur Genesung; es heilt die Krankheit
und wirkt als ein Heilmittel, das die Kanäle der Gesundheit fließen
läßt.« So hörten beide nicht auf zu zechen und zu plaudern, bis die
Mitternacht hereinbrach, als der Chalife zu ihm sagte: »O mein
Bruder, hegst du vielleicht im Herzen einen Wunsch, den du erfüllt
haben möchtest, oder hast du einen Kummer, dessen Aufhebung dir
erwünscht wäre?« Abul-Hasan versetzte: »Bei Gott, ich bedauere
nichts als daß mir nicht Macht und Befehl und Verbot gegeben ist,
um einen Wunsch meines Herzens auszuführen.« Da sagte der Chalife:
»Bei Gott, bei Gott, mein Bruder, sprich, was du im Sinn hast.«
Abul-Hasan erwiderte: »Ich wünsche zu Gott, mich an meinen Nachbarn
rächen zu können; in meiner Nachbarschaft befindet sich nämlich
eine Moschee, in der vier Scheiche leben, die sich belästigt
finden, wenn mich ein Gast besucht, und mich mit Worten behelligen
und kränken, und mir drohen, daß sie über mich beim Fürsten der
Gläubigen Klage führen würden. Sie tyrannisieren mich in der That,
und ich bitte zu Gott, dem Erhabenen, um Macht für einen einzigen
Tag, daß ich einem jeden von ihnen zugleich mit dem Imâm der
Moschee vierhundert Geißelhiebe verabfolge und sie durch die Stadt
Bagdad paradieren und vor ihnen ausrufen lasse: »Dies ist der
geringste Lohn für den, der das Maß überschreitet und die Leute
haßt und ihre Freuden trübt.« Dies ist's, was ich wünsche, und
weiter nichts.« Da sagte der Chalife zu ihm: »Gott gebe dir die
Erfüllung deines Wunsches! Nun aber laß uns zum Schluß noch eins
trinken und aufstehen, ehe der Morgen anbricht; in der kommenden
Nacht will ich dann wieder bei dir sein.« Abul-Hasan versetzte
jedoch: »Das sei ferne.« Hierauf füllte der Chalife den Becher und
that ein Stück kretensischen Bendsch hinein, worauf er ihm den
Becher reichte und zu ihm sagte: »Bei meinem Leben, mein Bruder,
trinke diesen Becher aus meiner Hand.« Abul-Hasan [bookmark: page012]12 erwiderte: »Ja, bei
deinem Leben, ich will ihn aus deiner Hand trinken.« Alsdann nahm
er ihn, doch hatte er ihn kaum getrunken, da sank auch schon sein
Haupt vor seine Füße und er fiel wie tot zu Boden. Da ging der
Chalife hinaus und sagte zu seinem Sklaven Mesrûr: »Gehe zu diesem
Jüngling, dem Hausherrn, hinein, lad' ihn auf, und, wenn du wieder
hinauskommst, so schließe die Thür, und bring' ihn in den Palast.«
Infolgedessen ging Mesrûr hinein und lud Abul-Hasan auf, worauf er
die Thür schloß und seinem Herrn folgte, bis er ihn in den Palast
gebracht hatte, während die Nacht zu Ende ging und die Hähne
krähten. Als er mit Abul-Hasan in den Palast getreten war, legte er
ihn vor den Chalifen nieder, der über ihn lachte und Dschaafar den
Barmekiden kommen ließ. Sobald dieser vor ihm erschien, sagte der
Fürst der Gläubigen zu ihm: »Sieh dir diesen Jüngling an, und, so
du ihn morgen in meinem Amt und auf dem Thron des Chalifats,
angethan in meinem Ornat sitzen siehst, so warte ihm auf und
befiehl den Emiren, den Großen und den Höflingen und
Reichswürdenträgern ihm ebenfalls aufzuwarten und seinen Befehlen
zu gehorchen; und, so er dir etwas befiehlt, thu' es und höre auf
ihn, ohne ihm während des kommenden Tages in irgend einer Sache zu
widersprechen.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und
ging fort, worauf der Chalife zu den Palastsklavinnen ging. Als
diese ihm entgegen kamen, sprach er zu ihnen: »Wenn jener Schläfer
morgen erwacht, so küsset die Erde vor ihm, und bedienet ihn, euch
rings um ihn scharend; kleidet ihn an, leistet ihm die Dienste des
Chalifats und verleugnet ihn in seiner Würde in keiner Hinsicht
sondern sprechet: »Du bist der Chalife.« Hierauf schärfte er ihnen
ein, was sie zu ihm sprechen und mit ihm thun sollten, und zog sich
in ein verstecktes Gemach zurück, wo er einen Vorhang vor sich
niederließ und sich schlafen legte.

		Soviel vom Chalifen; was aber Abul-Hasan anlangt, so lag er da
und schnarchte, bis der Morgen anbrach und [bookmark: page013]13 die Sonne nahe dem Aufgang
war. Da kam eine Dienerin zu ihm und sagte: »O unser Herr, das
Morgengebet!« Als er die Worte der Dienerin vernahm, lachte er und,
seine Augen öffnend, ließ er sie im Palast herumschweifen; da
gewahrte er sich in einem Schloß mit Wänden, bemalt mit Gold und
Lazur und mit einer Decke, punktiert mit rotem Gold. Rings herum
befanden sich Kammern, deren Thüren mit seidenen, goldgestickten
Vorhängen verhangen waren, und überall stand Geschirr aus Gold,
Porzellan und Krystall, und Teppiche und Polster lagen rings umher,
und die Kandelaber brannten, und Sklavinnen, Eunuchen, Mamluken,
Diener, Burschen, Favoritinnen und Pagen standen da. Da rief
Abul-Hasan mit völlig verwirrten Sinnen: »Bei Gott, entweder träume
ich, oder dies ist das Paradies und die Stätte des Friedens.«
Hierauf schloß er die Augen und wollte weiter schlafen, als der
Eunuch zu ihm sagte: »Mein Herr, das ist doch sonst nicht deine
Gewohnheit, o Fürst der Gläubigen.« Alsdann traten die übrigen
Palastsklavinnen an ihn heran und richteten ihn auf, und nun fand
er sich auf einem Lager, das sich eine Elle hoch über den Boden
erhob und völlig mit Flockseide gepolstert war. Sie setzten ihn auf
dasselbe und lehnten ihn an ein Kissen, und er schaute sich den
Palast und seine Pracht an und sah die Eunuchen und Sklavinnen, ihm
aufwartend und zu seinen Häupten stehend. Da lachte er bei sich und
sprach: »Bei Gott, mir ist's nicht, als ob ich wache, und doch
schlafe ich auch nicht.« Hierauf erhob er sich und setzte sich,
während die Mädchen ihr Lachen verbargen. In seiner Verwirrung biß
er sich in den Finger[bookmark: text3]F3; da es ihm aber weh that, schrie er auf
und ward zornig, während ihm der Chalife unbemerkt zuschaute und
lachte. Nun wendete sich Abul-Hasan zu einem Mädchen und rief es;
und als sie zu ihm kam, sagte er: »Bei Gottes Schutz,
o Mädchen, bin ich der Fürst [bookmark: page014]14 der Gläubigen?« Sie
versetzte: »Ja gewiß, bei Gottes Schutz, du bist zu dieser Stunde
der Fürst der Gläubigen.« Da rief er: »Du lügst, bei Gott, du
tausendfache Metze.« Hierauf schaute er nach dem Großeunuchen und
rief ihn, worauf derselbe zu ihm kam, die Erde vor ihm küßte und
sprach: »Zu Befehl, o Fürst der Gläubigen.« Da fragte er: »Und
wer ist der Fürst der Gläubigen?« Der Großeunuch versetzte: »Du.«
Abul-Hasan rief jedoch wieder: »Du lügst, du tausendfacher
Kuppler.« Dann wendete er sich an einen andern Eunuchen und sprach
zu ihm: »Mein Meister, bei Gottes Schutz, bin ich der Fürst der
Gläubigen?« Er versetzte: »Ja bei Gott, mein Herr, du bist zu
dieser Stunde der Fürst der Gläubigen und der Chalife des Herrn der
Welten.« Da lachte Abul-Hasan über sich selber und sprach, an
seinem Verstand zweifelnd und verwirrt von allem, was er sah: »In
einer Nacht bin ich Chalife geworden? Gestern war ich noch
Abul-Hasan und heute bin ich der Fürst der Gläubigen.« Hierauf trat
der Großeunuch an ihn heran und sagte: »O Fürst der Gläubigen,
Gottes Name sei schützend um dir, du bist der Fürst der Gläubigen
und der Chalife des Herrn der Welten.« Und nun umgaben ihn die
Sklavinnen und die andern Eunuchen, bis er sich erhob, immer noch
voll Staunen über seinen Zustand, worauf ihm der Mamluk ein Paar
Sandalen aus Rohseide und grüner Seide, verziert mit rotem Gold,
brachte, die er in seinen Ärmel steckte. Da rief der Mamluk: »Gott,
Gott, mein Herr, dies sind Sandalen für deine Füße, damit du in
deine Garderobe gehen kannst.« Beschämt zog nun Abul-Hasan die
Sandalen wieder aus dem Ärmel und zog sie an seine Füße, während
der Chalife vor Lachen über ihn starb. Hierauf schritt der Mamluk
ihm zum Abtritt voran, und Abul-Hasan betrat ihn und erledigte sein
Geschäft, worauf er wieder in das Gemach zurückkam. Dann brachten
ihm die Mädchen ein goldenes Becken und einen silbernen Eimer und
gossen ihm Wasser über die Hände, worauf er die Waschung vollzog.
Hierauf breiteten sie ihm [bookmark: page015]15 einen Gebetsteppich aus,
und er verrichtete das Gebet, doch wußte er nicht, wie er beten
sollte, sondern beugte und warf sich in zwanzig Verbeugungen
nieder, indem er dabei hin- und hersann und sprach: »Bei Gott, ich
bin wahrhaftig nichts andres als der Fürst der Gläubigen. Dies ist
kein Traum, denn im Traum geschehen nicht alle diese Dinge.« So
konstatierte er und entschied bei sich dahin, daß er der Fürst der
Gläubigen wäre, und schloß den Salâm sprechend, sein Gebet. Dann
drängten sich die Mamluken und Sklavinnen mit Paketen seidener und
leinener Kleider um ihn und kleideten ihn in den Chalifenornat,
worauf sie ihm das Kurzschwert in die Hand gaben. Alsdann schritt
ihm der Großeunuch voran, die kleinen Mamluken folgten ihm, und so
schritten sie einher, bis sie den Vorhang hoben und er sich in der
Regierungshalle auf den Chalifenthron setzte. Dort sah er die
Vorhänge und die vierzig Thüren, El-Idschlī, Er-Rakâschī, Ibdân,
Dschadîm und Abu-Ishâk den Tischgenossen, gezückte Schwerter und
Löwenbeherzte im Kreis, vergoldete Flamberge, scharftreffende
Bögen, Adschamer, Araber, Türken, Deilamiten, Volksmengen und
Haufen, Emire, Wesire, Truppen, Große und Reichswürdenträger und
Kriegsherren, und die ganze Macht der Abbasiden und Majestät des
Prophetenhauses zeigte sich vor seinen Augen. Nachdem er sich auf
den Thron des Chalifats gesetzt und das Kurzschwert in seinen Schoß
gelegt hatte, traten alle herzu, küßten die Erde vor ihm und
wünschten ihm langes Leben und Bestand; und nun trat auch Dschaafar
der Barmekide vor, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gottes weite
Welt sei deiner Füße Grund, das Paradies dein Heim und das Feuer
deiner Feinde Herberge! Nimmer erhebe sich ein Nachbar wider dich,
und nie erlösche des Feuers Glut für dich, o Chalife der
Städte und Herrscher der Lande!« Da schrie ihn Abul-Hasan an und
rief: »Du Hund von Barmekide geh' sofort mit dem Wâlī der Stadt zu
dem und dem Haus in der und der Gasse und gieb der Mutter
Abul-Hasans des Liederjans hundert Dinare und [bookmark: page016]16 bestelle ihr von mir den
Salâm, dann nimm die vier Scheiche und den Imâm fest, verabfolge
jedem von ihnen vierhundert Geißelhiebe, setze sie verkehrt auf
vier Reittiere, führe sie durch die ganze Stadt und weise sie zur
Stadt hinaus an einen andern Ort; den Herold aber laß vor ihnen
ausrufen: »Dies ist der Lohn, und zwar der geringste, für den, der
zu viel schwatzt und seine Nachbarn belästigt, indem er ihre
Freuden stört und sie am Essen und Trinken hindert.« Dschaafar nahm
den Befehl an, indem er sprach: »Ich gehorche«; dann verließ er
Abul-Hasan den Liederjan und stieg in die Stadt hinunter, seinen
Auftrag ausrichtend. Abul-Hasan aber waltete des Chalifats, indem
er nahm und gab, gebot und verbot und bis zum Ende des Tages seine
Befehle ergehen ließ, worauf er die Emire und die
Reichswürdenträger zu ihren Geschäften entließ. Dann kamen die
Eunuchen zu ihm, wünschten ihm langes Leben und Bestand und
schritten dienend vor ihm her und hoben den Vorhang auf; da trat er
in den Haremspalast, wo er angezündete Kerzen, brennende Lampen und
musizierende Sängerinnen antraf. Verwirrt hiervon, sprach er bei
sich: »Ich bin wahrhaftig der Fürst der Gläubigen.« Wie er nun
näher kam, erhoben sich die Mädchen vor ihm und führten ihn auf den
Līwân, worauf sie ihm einen großen Tisch voll der köstlichsten
Gerichte brachten. Nachdem er davon aus Leibeskräften gegessen
hatte, bis er satt geworden war, rief er ein Mädchen und fragte es:
»Wie heißest du?« Sie erwiderte: »Mein Name ist Miske«[bookmark: text4]F4. Dann fragte er eine andre:
»Und wie heißest du?« Sie versetzte: »Tarka«[bookmark: text5]F5. Hierauf fragte er eine dritte: »Und
du?« – »Tohfe«[bookmark: text6]F6. Und
so fragte er eine nach der andern, bis er sich wieder erhob und in
das Trinkzimmer begab. Er fand es in jeder Weise vollkommen und
gewahrte zehn große Tablette, auf denen allerlei Früchte, [bookmark: page017]17 Leckereien und
Süßigkeiten lagen. Da setzte er sich und aß, bis er genug hatte;
und, da er dort zu seiner Überraschung drei Scharen von Tänzerinnen
fand, ließ er sie gleichfalls essen. Dann setzte er sich, und die
Sängerinnen thaten das Gleiche, während die Dienerinnen, die
Mamluken, Eunuchen, Burschen, Pagen und ein Teil der Sklavinnen
standen. Die Sängerinnen aber sangen nun allerlei Weisen, daß der
ganze Raum von den süßen Melodien wiederhallte, die Flöten ertönten
hell und die Lauten klagten, so daß Abul-Hasan sich im Paradiese zu
befinden wähnte und sein Herz wohlgemut und guter Dinge ward. Er
scherzte und ward immer vergnügter und verlieh den Sängerinnen
Ehrenkleider und machte Spenden und Geschenke, indem er bald nach
dieser rief, bald jene küßte, bald mit der dritten tändelte, bald
der vierten einschenkte und der fünften Bissen in den Mund stopfte,
bis die Nacht hereinbrach, während der Chalife sich an seinem Thun
belustigte und lachte. Als dann die Nacht anbrach, befahl der
Chalife einem jener Mädchen ein Stück Bendsch in den Becher zu
werfen und denselben Abul-Hasan zu trinken zu geben. Das Mädchen
that nach dem Geheiß des Chalifen und reichte ihm den Becher;
sobald er ihn jedoch getrunken hatte, sank sein Haupt vor seine
Füße, worauf der Chalife lachend hinter seinem Vorhang hervorkam
und den Burschen, der ihn gebracht hatte, rief und ihm befahl:
»Trag den da wieder in seine Wohnung.« Da trug der Bursche ihn
wieder zu seiner Wohnung und legte ihn in seinem Saal nieder,
worauf er ihn verließ, die Thüre hinter ihm verschloß und wieder
zum Chalifen zurückkehrte, der bis zum Morgen schlief.

		Abul-Hasan schlief ebenfalls, bis Gott der Erhabene, den Morgen
anbrechen ließ, worauf er zu sich kam und rief: »Heda,
Tuffâha[bookmark: text7]F7! Râhat
el-Kulub[bookmark: text8]F8! Miske! Tohfe!«
Er rief so lange nach den Mädchen, bis seine Mutter hörte, [bookmark: page018]18 wie er fremde
Mädchen rief, worauf sie sich erhob und zu ihm ging und sagte:
»Gottes Name sei schützend um dir, steh auf mein Sohn; Abul-Hasan,
du träumst.« Da öffnete er seine Augen, und, wie er nun zu seinen
Häupten eine Alte erblickte, hob er seine Augen und fragte sie:
»Wer bist du?« Sie versetzte: »Ich bin deine Mutter.« Er erwiderte
jedoch: »Du lügst; ich bin der Fürst der Gläubigen, der Chalife
Gottes.« Da schrie seine Mutter und sagte zu ihm: »Gott schütze
deinen Verstand! Schweig, o mein Sohn, daß wir nicht unser
Leben verlieren und dein Gut geplündert wird, wenn jemand diese
Worte hört und sie dem Chalifen hinterbringt.« Hierauf erhob er
sich aus seinem Schlaf, und, da er sich in seinem Saal sah und
seine Mutter erblickte, zweifelte er an seinem Verstand und sagte:
»Bei Gott, meine Mutter, ich sah mich im Traum in einem Schloß
dienstbar umgeben von Sklavinnen und Mamluken, und ich saß auf dem
Thron des Chalifats und regierte; und, bei Gott, meine Mutter, dies
sah ich, und es war wahrhaftig kein Traum.« Dann sann er wieder
eine Stunde bei sich nach und sagte: »Fürwahr, ich bin Abul-Hasan
der Liederjan, und was ich sah, war nur ein Traum; nur im Traume
ward ich zum Chalifen gemacht und regierte, befahl und verbot.«
Hierauf versank er wieder in Brüten und sagte: »Nein, es war doch
kein Traum; ich bin niemand anders als der Chalife, und ich teilte
Geschenke und Ehrenkleider aus.« Seine Mutter versetzte:
»O mein Sohn, du treibst mit deinem Verstand ein Spiel; du
wirst ins Irrenhaus kommen und von allen angegafft werden. Was du
sahst, ist Satanswerk und Traumspuk; denn der Satan spielt zuzeiten
in allerlei Weisen mir dem Verstand des Menschen.« Alsdann fragte
ihn seine Mutter: »Mein Sohn, war etwa in der vergangenen Nacht
jemand bei dir?« Abul-Hasan dachte nach und sagte dann: »Jawohl,
jemand schlief bei mir, und ich erzählte ihm meine Geschichte;
zweifellos war es ein Satan, und ich, o meine Mutter, bin, wie
du sagst, [bookmark: page019]19 Abul-Hasan der Liederjan.« Nun sagte seine Mutter
zu ihm: »Mein Sohn, freue dich über alles Gute, denn gestern kam
der Wesir Dschaafar der Barmekide und ließ jedem der Scheiche der
Moschee sowie dem Imâm fünfhundert Geißelhiebe verabfolgen, worauf
sie in der Stadt umhergeführt wurden, indem man vor ihnen ausrief:
»Dies ist der Lohn, und zwar der geringste, für den, der es gegen
seine Nachbarn an gutem Willen fehlen läßt und ihnen das Leben
sauer macht.« Außerdem aber schickte er mir hundert Dinare und ließ
mich grüßen.« Da schrie Abul-Hasan: »Du Unglücksalte, willst du mir
widersprechen und mir sagen, ich sei nicht der Fürst der Gläubigen?
Ich bin's ja gerade, der Dschaafar dem Barmekiden befahl die
Scheiche durchzuprügeln und in der Stadt herumzuführen und vor
ihnen ausrufen zu lassen; ebenso ließ ich dir hundert Dinare
schicken und dir den Salâm entbieten; ich bin in Wahrheit der Fürst
der Gläubigen, du unselige alte Vettel, und du bist eine Lügnerin,
die mich für verrückt erklärt.« Hierauf erhob er sich wider seine
Mutter und verprügelte sie mit einem Mandelstecken, bis sie schrie:
»Zu Hilfe, ihr Moslems!« Da prügelte er sie um so heftiger, bis die
Leute ihr Geschrei hörten und zu ihr kamen, während Abul-Hasan sie
durchbläute und dabei zu ihr sagte: »Unselige alte Vettel, bin ich
nicht der Fürst der Gläubigen? Du hast mich verzaubert.« Als die
Leute seine Worte vernahmen, sagten sie: »Dieser Mensch ist
wahnsinnig,« und zweifelten nicht an seinem Wahnsinn. Hierauf
fielen sie über ihn her, packten und fesselten ihn und führten ihn
ins Spital. Der Aufseher fragte sie: »Was fehlt diesem jungen
Menschen?« Sie versetzten: »Er ist wahnsinnig.« Da rief Abul-Hasan:
»Bei Gott, sie lügen; ich bin nicht wahnsinnig, ich bin der Fürst
der Gläubigen.« Da erwiderte der Aufseher: »Du allein lügst,
Unseligster der Wahnwitzigen.« Hierauf zog er ihm die Sachen aus,
legte ihm um den Hals eine schwere Kette und band ihn an ein hohes
Gitterfenster, worauf er ihm zehn Tage lang Nacht und Tag je zwei
Rationen Prügel [bookmark: page020]20 verabfolgte. Nach Verlauf dieser Zeit kam seine
Mutter und sagte zu ihm: »O mein Sohn, o Abul-Hasan, nimm
wieder Verstand an, denn dies ist Satans Werk.« Abul-Hasan
versetzte: »Du hast recht, meine Mutter; bezeug' es, daß ich solche
Worte bereue und aus meinem Wahnsinn wieder zu mir gekommen bin und
erlöse mich, denn ich bin dem Tode nahe.« Da ging seine Mutter zum
Aufseher und erwirkte seine Loslassung, worauf er wieder nach Hause
ging.

		Dies trug sich am Anfang des Monats zu; als aber der Monat zu
Ende ging, bekam Abul-Hasan wieder auf Wein Verlangen und ließ wie
üblich seinen Saal ausstatten und das Essen zubereiten und den Wein
herbeischaffen. Dann ging er wieder auf die Brücke hinaus und
setzte sich und wartete wie üblich auf einen Zechgenossen. Mit
einem Male kam der Chalife wieder an ihm vorüber, doch grüßte er
ihn nicht, sondern sprach zu ihm: »Keinen Willkomm den Verrätern!
Ihr seid nichts anders als zwei Satane.« Da trat der Chalife auf
ihn zu und sagte zu ihm: »Mein Bruder, sagte ich dir nicht, daß ich
wiederkommen würde?« Abul-Hasan versetzte jedoch: »Ich bedarf
deiner nicht, denn das Sprichwort sagt:

		Besser wär' es und schöner von meinem Freund mich
zu trennen;

Denn, was das Auge nicht schaut, kann das Herz nicht
verbrennen.«

		Ohne Umschweife, mein Bruder, in der Nacht, als
du zu mir kamst, und wir beide miteinander zechten, war es, als ob
der Satan zu mir gekommen wäre und mich beunruhigt hätte.« Der
Chalife fragte: »Und wer war der Satan?« Abul-Hasan erwiderte:
»Du.« Da lächelte der Chalife, und, sich zu ihm setzend, gab er ihm
gute Worte und sagte zu ihm: »O mein Bruder, als ich dich
verließ, ließ ich die Thüre offen stehen; vielleicht kam dann der
Satan zu dir hinein.« Abul-Hasan versetzte: »Frag' nicht, was mir
geschah. Was fiel dir ein, die Thür offen zu lassen, daß der Satan
zu mir hereinkam und es mir mit ihm so und so erging?« Hierauf
[bookmark: page021]21
erzählte Abul-Hasan der Liederjan dem Chalifen sein Abenteuer von
Anfang bis zu Ende, während der Chalife sein Lachen verbarg. Dann
sagte er zu Abul-Hasan: »Gelobt sei Gott, der dich von deinen
Widerwärtigkeiten befreite, daß ich dich wieder wohlauf sehe!«
Abul-Hasan entgegnete: »Ich will dich nie mehr zu meinem
Zechgenossen und Gesellschafter machen, denn das Sprichwort sagt:
»Wer einmal an einem Stein gestrauchelt ist und wieder zu ihm geht,
der verdient Tadel und Vorwürfe.« Ich will dich deshalb nie mehr
zum Zechgenossen nehmen und mit dir Umgang pflegen, denn ich fand
nicht, daß deine Ferse mir Segen brachte.« Der Chalife schmeichelte
ihm jedoch und beschwor und lobte ihn und sagte: »Ich bin dein
Gast; du wirst doch deinen Gast nicht abweisen.« Da nahm ihn
Abul-Hasan und führte ihn in seinen Saal, wo er ihm das Mahl
vorsetzte und mit ihm plauderte, indem er ihm sein ganzes Abenteuer
erzählte, während der Chalife sein Lachen kaum verbergen konnte.
Hierauf nahm Abul-Hasan den Speisetisch fort und brachte den
Weintisch; dann füllte er einen Becher, küßte ihn dreimal und gab
ihn dem Chalifen, indem er zu ihm sprach: »Mein Zechgenoß, dein
Sklave steht vor dir; nimm das, was ich sagen will, nicht übel,
fühle dich nicht verletzt und verletze mich nicht.« Alsdann sprach
er folgende Verse:

		Hör' eines Mannes Wort, der guten Rat dir
erteilt;

Das Leben hat keine Wonnen, wenn du nicht trinkst und trunken
wirst.

Ich trink' und trink', wenn das Dunkel der Nacht mich
umschattet,

Bis der Schlummer mein Haupt auf meinen Becher mir neigt.

Gleich dem Glanz der Sonne erfreut mich der Wein,

Der durch Wonnen und Freuden die Sorgen verscheucht.«

		Als der Chalife seine Verse vernommen hatte, ward er über die
Maßen entzückt und nahm den Becher und leerte ihn. Dann tranken die
beiden so lange und plauderten miteinander, bis der Wein ihnen zu
Kopf stieg, worauf Abul-Hasan zum Chalifen sagte: »O mein
Zechgenoß, fürwahr, ich weiß mir mein Abenteuer gar nicht zu
erklären; mir war [bookmark: page022]22 es, als ob ich der Chalife gewesen wäre und
regiert, und Geschenke gemacht und Gaben ausgeteilt hätte, und
fürwahr, mein Bruder, es war kein Traum.« Der Chalife versetzte
jedoch: »Es war Traumspuk,« und that ein Stück Bendsch in den
Becher, worauf er zu ihm sagte: »Bei meinem Leben, trinke diesen
Becher.« Abul-Hasan erwiderte: »Ich will ihn aus deiner Hand
trinken.« Mit diesen Worten nahm er den Becher aus der Hand des
Chalifen und trank ihn, doch war der Wein kaum in seinen Magen
gekommen, da sank auch schon sein Haupt vor seine Füße. Da aber der
Chalife an seinem Thun und Wesen sowie an seinem edeln Charakter
und seinem Freimut Gefallen fand, sprach er bei sich: »Fürwahr, ich
will ihn zu meinem Bechergenossen und Gesellschafter machen.« Wie
er nun betäubt dalag, erhob sich der Chalife unverzüglich und
befahl seinem Burschen: »Lad' ihn auf und bring' ihn in den
Chalifenpalast.« Mesrûr that es und legte ihn vor den Chalifen,
worauf dieser den Sklavinnen und Mamluken befahl ihn zu umgeben,
während er sich an einem Ort versteckte, wo ihn Abul-Hasan nicht
sehen konnte. Dann befahl der Chalife einem der Mädchen die Laute
zu nehmen und sie zu Häupten Abul-Hasans zu schlagen, während die
andern Sklavinnen ihre Musikinstrumente spielten; und so
musizierten alle, bis Abul-Hasan gegen Ende der Nacht erwachte. Als
er den Lärm der Lauten, Tamburine und Flöten und den Gesang der
Sklavinnen vernahm, öffnete er seine Augen und fand sich in einem
Schloß, umgeben von Sklavinnen und Eunuchen. Da rief er: »Es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen! Fürwahr, ich fürchte mich vor dem Spital und den Leiden,
die ich dort das erste Mal erduldete, und ich weiß nicht, ob nicht
der Satan wie zuvor zu mir gekommen ist. O Gott, mach' den
Satan zu schanden!« Alsdann schloß er seine Augen wieder und
steckte den Kopf in seinen Ärmel, worauf er nach kurzem Lachen den
Kopf wieder erhob. Da fand er das Schloß erleuchtet und sah
singende Mädchen; [bookmark: page023]23 und nun setzte sich ihm einer der Eunuchen zu
Häupten und sprach zu ihm: »Setz' dich, o Fürst der Gläubigen,
und schau dir dein Schloß und deine Sklavinnen an.« Da sagte
Abul-Hasan: »Bei Gottes Schutz, bin ich in Wahrheit der Fürst der
Gläubigen und lügst du nicht? Gestern ging ich nicht aus und
regierte auch nicht, sondern trank und schlief, und nun kommt
dieser Eunuch und weckt mich.« Alsdann richtete er sich auf und
überlegte alles, was ihm mit seiner Mutter widerfahren war, wie er
sie geschlagen hatte und ins Spital gebracht worden war, und
gewahrte die Spuren der Schläge, die er vom Aufseher des Spitals
erhalten hatte. Verwirrt hiervon, sprach er, bei sich brütend: »Bei
Gott, ich weiß nicht, wie es mit mir steht, und was mir widerfahren
ist!« Hierauf wendete er sich zu einer der Sklavinnen und fragte
sie: »Wer bin ich?« Sie versetzte: »Der Fürst der Gläubigen.« Da
sagte er: »Du lügst, Unselige! Wenn ich wirklich der Fürst der
Gläubigen bin, so beiß mich in den Finger.« Da trat das Mädchen an
ihn heran und biß ihn stark in den Finger, worauf er zu ihr sagte:
»Es ist genug.« Dann fragte er den Großeunuchen: »Wer bin ich?« Er
erwiderte: »Du bist der Fürst der Gläubigen.« Da ließ er ihn
zufrieden und versank wieder in Brüten, ohne aus noch ein zu
wissen, bis er sich an einen kleinen Mamluken wendete und zu ihm
sprach: »Beiß mich ins Ohr;« und, sich zu ihm neigend, hielt er
sein Ohr an den Mund des Mamluken, der in seinem kindischen
Unverstand mit seinen Zähnen aus Leibeskräften in Abul-Hasans Ohr
biß, daß er es fast abgebissen hätte. Da er aber nicht Arabisch
verstand, glaubte er jedesmal, wenn Abul-Hasan zu ihm sagte:
»Genug,« er spräche zu ihm: »Beiß zu,« so daß er um so stärker
zubiß und mit den Zähnen auf seinem Ohr knirschte, während die
Sklavinnen dadurch, daß sie auf die Musik hörten, nicht auf
Abul-Hasans Hilferufe achteten und der Chalife vor Lachen fast
ohnmächtig wurde. Schließlich gab Abul-Hasan dem Mamluken einen
Schlag, worauf dieser sein Ohr fahren ließ. Hierauf zog er [bookmark: page024]24 sich
splitternackt aus und tanzte unter den Mädchen, während diese ihm,
halbtot vor Lachen, die Hände banden; der Chalife aber fiel vor
Lachen in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, trat er zu
Abul-Hasan heraus und sagte zu ihm: »Wehe dir, Abul-Hasan, du
bringst mich vor Lachen um.« Da wendete er sich zu ihm um und, da
er ihn erkannte, sagte er zu ihm: »Bei Gott, du bringst mich und
meine Mutter um, wie du auch die Scheiche und den Imâm der Moschee
umbrachtest.«

		Hierauf zog ihn der Chalife in seine Nähe und beschenkte und
verheiratete ihn und nahm ihn in sein Schloß auf, indem er ihn zum
vertrautesten und obersten seiner Bechergenossen machte, die ihrer
zehn an der Zahl waren, nämlich El-Idschlī, Er-Rakâschī, Ibdân,
El-Farasdak, El-Laus, Es-Sakar, Omar Et-Tartîs, Abū Nowâs, Abū
Ishâk der Bechergenoß, und Abul-Hasan der Liederjan, von denen
jeder eine besondere Geschichte hat, die in einem andern Buch
erzählt ist.

		Abul-Hasan aber stand beim Chalifen in hohen Ehren und ward
allen andern so sehr vorgezogen, daß er bei ihm und der Herrin
Subeide, der Tochter El-Kâsims, saß, und er heiratete ihre
Schatzmeisterin, die Nushet el-Fuâd[bookmark: text9]F9 hieß. Abul-Hasan lebte mit ihr und
aß und trank und führte das angenehmste Leben, bis all ihr Gut
dahin war. Da rief er: »Nushet el-Fuâd!« Sie erwiderte: »Zu
Diensten.« Nun sagte er: »Ich will dem Chalifen einen Streich
spielen, und du sollst das gleiche mit der Herrin Subeide thun, daß
wir sogleich von ihnen zweihundert Dinare und zwei Stück Seide
erhalten.« Sie versetzte: »Thu, was du willst.« Alsdann fragte sie
ihn: »Und was willst du thun?« Er erwiderte: »Wir wollen uns tot
stellen, und der Streich soll so sein: Erst sterbe ich vor dir und
strecke mich der Länge nach aus, worauf du mich mit einem seidenen
Tuch zudecken, meinen Turban auflösen, die Zehe meiner Füße binden
und [bookmark: page025]25
auf meinen Magen ein Messer und etwas Salz legen sollst. Dann löse
dein Haar auf und geh' zu deiner Herrin Subeide mit zerrissenem
Kleid und dein Gesicht schlagend. Schrei laut, und, wenn sie dich
fragt, was dir fehlt, so sag': »Mag dein Haupt Abul-Hasan den
Liederjan überleben! Er ist gestorben.« Sie wird mich dann
betrauern und wird weinen und ihrer Schatzmeisterin befehlen, dir
hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, worauf sie zu dir
sagen wird: »Geh', mach' ihn zurecht und schaff' ihn hinaus.« Nimm
dann die hundert Dinare und das Stück Seide von ihr und komm her.
Bist du aber wieder bei mir angelangt, so werde ich mich erheben,
während du dich an meiner Statt niederlegst; ich will dann zum
Chalifen gehen und zu ihm sagen: »Mag dein Haupt Nushet el-Fuâd
überleben!« Und ich will mein Kleid zerreißen und mir den Bart
ausraufen. Er wird dann über dich trauern und wird zu seinem
Schatzmeister sagen: »Gieb Abul-Hasan hundert Dinare und ein Stück
Seide.« Hierauf wird er zu mir sagen: »Geh', mach' sie zurecht und
schaff' sie hinaus.« Und dann will ich zu dir kommen.«

		Nushet el-Fuâd freute sich hierüber und sagte: »Fürwahr, dieser
Streich ist gut.« Alsdann schloß sie ihm die Augen, band ihm die
Füße und deckte ihn mit dem Tuch zu und that ganz nach dem Geheiß
ihres Herrn. Hierauf zerriß sie ihr Kleid, entblößte ihr Haupt, und
begab sich mit aufgelöstem Haar weinend und schreiend zur Herrin
Subeide. Als die Herrin Subeide sie in diesem Zustand gewahrte,
fragte sie sie: »Was bedeutet dies? Was für ein Unheil hat dich
betroffen, und weshalb weinst du?« Nushet el-Fuâd erwiderte weinend
und schreiend: »Meine Herrin, möge dein Haupt Abul-Hasan
el-Chalîa[bookmark: text10]F10
überleben! Er ist gestorben.« Die Herrin Subeide trauerte über ihn
und rief: »Ach der arme Abul-Hasan el-Chalîa!« und weinte wohl eine
Stunde [bookmark: page026]26
über ihn. Dann befahl sie ihrer Schatzmeisterin, Nushet el-Fuâd
hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und sagte zu ihr: »O
Nushet el-Fuâd, geh', mach' ihn zurecht und schaff' ihn hinaus.« Da
nahm Nushet el-Fuâd die hundert Dinare und das Stück Seide und ging
fröhlich nach Hause. Als sie bei Abul-Hasan eintrat, erzählte sie
ihm das Vorgefallene, worauf er sich erhob und fröhlich seinen Leib
gürtete und tanzte. Dann nahm er die hundert Dinare und das Stück
Seide und legte sie beiseite. Hierauf streckte er Nushet el-Fuâd
aus und verfuhr mit ihr genau so wie sie mit ihm. Dann zerriß er
sein Kleid, raufte sich den Bart aus, löste seinen Turban auf und
eilte so zum Chalifen, der gerade in der Regierungshalle saß. Als
Abul-Hasan in diesem Zustande und sich vor die Brust schlagend bei
ihm eintrat, fragte ihn der Chalife: »Welches Unglück ist dir
widerfahren, o Abul-Hasan?« Da weinte Abul-Hasan und sagte: »Hätte
dein Bechergenoß nie gelebt, und wäre seine Stunde nimmer
dagewesen!« Nun sagte der Chalife: »Gieb mir Auskunft,« und
Abul-Hasan versetzte: »Mein Herr, möge dein Haupt Nushet el-Fuâd
überleben!« Da rief der Chalife: »Es giebt keinen Gott außer Gott!«
und schlug die Hände zusammen. Hierauf tröstete er Abul-Hasan und
sagte zu ihm: »Gräme dich nicht, ich will dir eine andre Favoritin
schenken.« Dann befahl er dem Schatzmeister ihm hundert Dinare und
ein Stück Seide zu geben, und der Schatzmeister that nach des
Chalifen Geheiß, worauf dieser zu ihm sagte: »Geh', mach' sie
zurecht, schaff' sie hinaus und richte für sie ein hübsches
Begräbnis an.« Da nahm er das Geschenk des Chalifen an und kehrte
fröhlich heim. Als er bei Nushet el-Fuâd eintrat, sagte er zu ihr:
»Steh' auf, wir haben unsern Wunsch erreicht.« Da erhob sie sich,
und er legte die hundert Dinare und das Stück Seide vor sie nieder,
worüber sie sich freute. Dann legten sie das Gold zu dem Gold und
die Seide zur Seide und saßen lachend und miteinander plaudernd
da.

		Als aber Abul-Hasan den Chalifen verlassen hatte, um [bookmark: page027]27 Nushet el-Fuâd
zurecht zu machen, grämte sich der Chalife über sie und entließ den
Diwan, worauf er sich, gelehnt auf Mesrûr, den Schwertmeister
seiner Rache, zur Herrin Subeide begab, um ihr zu dem Tod ihrer
Sklavin zu kondolieren. Er fand sie weinend dasitzen und auf sein
Kommen wartend, um ihm zum Tode Abul-Hasan des Liederjans zu
kondolieren. Wie der Chalife nun zu ihr sagte: »Mag dein Haupt
deine Sklavin Nushet el-Fuâd überleben!« sagte sie zu ihm: »Mein
Herr, Gott schütze meine Sklavin! Mögest du deinen Bechergenossen
Abul-Hasan den Liederjan überleben! Er ist gestorben.« Da lächelte
der Chalife und sagte zu seinem Eunuchen: »O Mesrûr, die
Weiber haben wenig Verstand; war nicht Abul-Hasan erst eben bei
mir?« Hierauf versetzte die Herrin Subeide aus zornerfülltem Herzen
lachend: »Willst du nicht den Scherz lassen? Genügt dir nicht
Abul-Hasans Tod, daß du auch meine Sklavin gestorben sein lässest
und uns beide beraubst und mich für arm an Verstand erklärst?« Der
Chalife entgegnete: »Nushet el-Fuâd ist tot.« Die Herrin Subeide
erwiderte jedoch: »Fürwahr, er war nicht bei dir, und du sahst ihn
nicht; niemand anders als Nushet el-Fuâd war soeben trauernd und
weinend und mit zerrissenen Kleidern bei mir; ich ermahnte sie zur
Geduld und schenkte ihr hundert Dinare und ein Stück Seide; und ich
wartete auf dich, um dir zu dem Tod deines Bechergenossen
Abul-Hasan el-Chalîa zu kondolieren, und war gerade im Begriff nach
dir zu schicken.« Der Chalife lachte und sagte: »Niemand anders als
Nushet el-Fuâd ist gestorben;« worauf die Herrin Subeide wiederum
entgegnete: »Nein, nein, mein Herr; niemand anders als Abul-Hasan
ist gestorben.« Da ergrimmte der Chalife, daß ihm die
haschimitische Ader zwischen den Augen anschwoll, und er rief
Mesrûr dem Schwertmeister zu und sagte zu ihm: »Geh' zum Hause
Abul-Hasans und sieh' nach, wer von beiden gestorben ist.« Während
nun Mesrûr hinauseilte, sagte der Chalife zur Herrin Subeide:
»Willst du mit mir wetten?« Sie versetzte: »Jawohl, und [bookmark: page028]28 ich behaupte,
daß Abul-Hasan tot ist.« Der Chalife entgegnete: »Und ich wette und
behaupte, daß Nushet el-Fuâd tot ist; und der Einsatz zwischen mir
und dir soll sein der Lustgarten gegen dein Schloß und die
Bildergalerie.« Hierauf saßen sie da und wetteten auf Mesrûrs
Rückkehr. Inzwischen lief nun Mesrûr, bis er in die Gasse
Abul-Hasans gelangte, der gerade dasaß und sich gegen das Fenster
lehnte, als er sich zufällig umwandte und Mesrûr in die Gasse
gelaufen kommen sah. Da sagte er zu Nushet el-Fuâd: »Mir scheint
es, der Chalife hat nach meinem Fortgang den Diwan aufgelöst und
ist zur Herrin Subeide gegangen, um ihr zu kondolieren, worauf sie
sich erhob und ihm kondolierte, indem sie zu ihm sagte: »Gott
schenke dir reichen Lohn für den Verlust Abul-Hasan el-Chalîas!« Da
sagte er zu ihr: »Niemand anders als Nushet el-Fuâd ist gestorben;
mag dein Haupt sie überleben!« Hierauf sagte sie zu ihm: »Nicht
sie, sondern Abul-Hasan el-Chalîa dein Bechergenoß ist gestorben,«
und er entgegnete: »Nein, Nushet el-Fuâd ist tot.« Sie werden sich
dann immer mehr erhitzt haben, bis der Chalife ergrimmte, und beide
miteinander wetteten; und nun hat er Mesrûr den Schwertmeister
geschickt, um zu sehen, wer tot ist. Das beste ist daher, du legst
dich hin, damit er dich sieht und es dem Chalifen mitteilt, meine
Worte bestätigend.« Hierauf streckte sich Nushet el-Fuâd der Länge
nach aus, und Abul-Hasan verhüllte sie mit ihrem großen Schleier
und setzte sich weinend ihr zu Häupten. Mit einem Male trat Mesrûr
in Abul-Hasan el-Chalîas Haus und begrüßte ihn. Als er Nushet
el-Fuâd ausgestreckt daliegen sah, deckte er ihr Gesicht auf und
rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Unsre Schwester Nushet
el-Fuâd ist gestorben. Wie schnell traf sie doch das Geschick! Gott
erbarme sich dein und mach' dich von aller Schuld frei!« Alsdann
kehrte er zurück und erzählte lachend vor dem Chalifen und der
Herrin Subeide das Geschehene, so daß der Chalife zu ihm sagte:
»Verruchter, dies ist nicht die Zeit zum Lachen, sag' uns, wer
[bookmark: page029]29 von
beiden tot ist.« Da versetzte Mesrûr dem Chalifen: »Bei Gott, mein
Herr, Abul-Hasan ist wohlauf und Nushet el-Fuâd ist gestorben.«
Hierauf sagte der Chalife zu Subeide: »Du hast dein Schloß im Spiel
verloren.« Dann sagte er, sie auslachend, zu Mesrûr:
»O Mesrûr, erzähl' ihr, was du sahst.« Nun sagte Mesrûr:
»Fürwahr, meine Herrin, ich lief, bis ich ins Haus Abul-Hasans
trat, wo ich Nushet el-Fuâd tot daliegen sah, während Abul-Hasan
weinend ihr zu Häupten saß. Ich begrüßte ihn und kondolierte ihm,
worauf ich mich an seine Seite setzte und Nushet el-Fuâds Gesicht
aufdeckte; und da fand ich sie tot und ihr Gesicht aufgedunsen. Ich
sagte daher zu ihm: »Schaff' sie hinaus, damit wir über sie beten;«
und er versetzte: »Schön.« Hierauf verließ ich ihn, damit er sie
zurecht machte und ich es euch mitteilte.«

		Da sagte der Chalife lachend: »Wiederhol' es deiner Herrin, die
so wenig Verstand hat, noch einmal.« Als aber die Herrin Subeide
Mesrûrs Worte vernahm, erboste sie sich und sagte: »Wenig Verstand
hat der allein, der einem Sklaven glaubt;« dann schalt sie Mesrûr,
während der Chalife lachte, bis Mesrûr ärgerlich zum Chalifen
sagte: »Der hat die Wahrheit gesprochen, der da sagte: »Die Frauen
haben wenig Verstand und Religion.[bookmark: text11]F11 Da sagte die Herrin Subeide zum
Fürsten der Gläubigen: »O Fürst der Gläubigen du treibst
deinen Scherz mit mir und machst dich über mich lustig, und dieser
Sklave hintergeht mich, um dir zu gefallen. Jedoch will ich
schicken und nachsehen lassen, wer von beiden tot ist.« Der Chalife
versetzte: »Thu' es nur.« Hierauf rief die Herrin Subeide, eine
alte Duenna und sagte zu ihr: »Geh' zum Haus Nushet el-Fuâds und
sieh' nach, wer gestorben ist; beeile dich jedoch und halte dich
nicht auf.« Und sie ließ sie hart an. Da eilte die Alte hinaus,
während der Chalife und Mesrûr noch immer lachten, und lief, bis
sie in jene Gasse [bookmark: page030]30 kam. Als Abul-Hasan sie sah, erkannte er sie und
sagte zu seiner Frau: »O Nushet el-Fuâd, mir scheint, die
Herrin Subeide schickt zu uns, um zu sehen, wer gestorben ist; sie
hat Mesrûrs Worten, daß ich gestorben sei, keinen Glauben
geschenkt, und schickt nun die alte Duenna aus, um die Sache klar
zu stellen. Damit du dich nun vor der Herrin Subeide glaubwürdig
erweist, muß ich jetzt tot sein.« Alsdann streckte sich Abul-Hasan
der Länge nach aus, und Nushet el-Fuâd deckte ihn zu und legte ihm
um die Augen und Füße Binden, worauf sie sich ihm weinend zu
Häupten setzte. Bald darauf trat die Alte ein und sah Nushet
el-Fuâd zu Häupten Abul-Hasans weinend und seine Vorzüge aufzählend
dasitzen; und, als sie die Alte gewahrte, schrie sie laut auf und
sagte: »Schau, was mir widerfahren ist. Abul-Hasan ist gestorben
und hat mich mutterseelenallein zurückgelassen.« Dann schrie sie
von neuem auf und jammerte, indem sie ihre Kleider zerriß:
»O meine Mutter, wie war er so gut!« Da sagte die Alte zu ihr:
»Fürwahr, du bist zu entschuldigen, denn ihr wart beide aneinander
gewöhnt.« Da die Alte aber wußte, was Mesrûr dem Chalifen und der
Herrin Subeide mitgeteilt hatte, sagte sie zu Nushet el-Fuâd:
»Mesrûr will zwischen dem Chalifen und der Herrin Subeide
Zwietracht stiften.« Nun fragte Nushet el-Fuâd: »Was für
Zwietracht, meine Mutter?« Die Alte versetzte: »Meine Tochter,
Mesrûr kam zum Chalifen und zur Herrin Subeide und teilte ihr mit,
du seiest gestorben und Abul-Hasan sei wohlauf.« Da sagte Nushet
el-Fuâd zu ihr: »O meine Muhme, ich war ja eben erst bei
meiner Herrin, und sie schenkte mir hundert Dinare und ein Stück
Seide. Schau, wie es mit mir steht, und wie es mir ergangen ist.
Ich bin ratlos, und weiß nicht, was ich, so einsam und allein, thun
soll. Ach wäre ich doch tot und er am Leben!« Alsdann weinte sie,
und die Alte weinte mit ihr, worauf sie herzutrat und Abul-Hasans
Gesicht aufdeckte. Als sie seine Augen verbunden und von dem Binden
angeschwollen sah, deckte sie ihn wieder zu und sagte: [bookmark: page031]31 »Fürwahr,
Nushet el-Fuâd, du bist durch Abul-Hasans Tod in Kümmernis
versetzt.« Nachdem sie ihr dann kondoliert hatte, verließ sie sie
und eilte zur Herrin Subeide zurück, der sie den Sachverhalt
erzählte. Da sagte die Herrin Subeide lachend zu ihr: »Erzähl' es
dem Chalifen, der mich für arm an Verstand und Glauben erklärt hat
und diesen nichtsnutzigen verlogenen Sklaven sich gegen mich
erfrechen ließ.« Mesrûr versetzte jedoch: »Diese Alte lügt; ich sah
Abul-Hasan wohlauf, während Nushet el-Fuâd tot dalag.« Da
entgegnete die Alte: »Du bist's, der lügt; du willst zwischen dem
Chalifen und der Herrin Subeide Zwietracht stiften.« Mesrûr
erwiderte: »Nein, du lügst, Unglücksalte, und deine Herrin glaubt
dir in ihrer Faselei.« Da schrie ihn die Herrin Subeide, empört
über ihn und seine Worte, an und weinte. Nun aber sagte der Chalife
zu ihr: »Ich lüge, mein Eunuch lügt, du lügst, und deine Sklavin
lügt; mein Rat geht demnach dahin, daß wir alle vier gehen und
sehen, wer von uns die Wahrheit spricht.« Da sagte Mesrûr: »Wohlan,
gehen wir, daß ich über diese Unglücksalte Unheil bringe und ihr
für ihre Lügen eine Tracht Prügel verabfolge.« Die Alte versetzte:
»Du Faselhans, hast du etwa soviel Verstand wie ich? Du hast soviel
Grips wie ein Huhn.« Empört über ihre Worte, wollte Mesrûr sie nun
packen, die Herrin Subeide stieß ihn jedoch zurück und sagte zu
ihm: »Es wird sich sogleich erweisen, wer von euch beiden gelogen
oder die Wahrheit gesprochen hat.« Alsdann erhoben sich die vier,
miteinander wettend, und schritten zum Palastthor hinaus, bis sie
durch das Thor der Gasse, in der Abul-Hasan der Liederjan wohnte,
traten. Als Abul-Hasan sie sah, sagte er zu seiner Frau Nushet
el-Fuâd: »Fürwahr, nicht jeder Brei ist ein Pfannkuchen, und nicht
alleweil bleibt der Krug heil. Die Alte ist zu ihrer Herrin
gegangen und hat ihr erzählt, wie es mit uns steht; dann hat sie
sich mit dem Eunuchen Mesrûr gezankt und sie haben gewettet, wer
von uns tot ist, und kommen nun alle vier, der Chalife, der Eunuch,
die [bookmark: page032]32
Herrin Subeide und die Alte, zu uns.« Da fuhr Nushet el-Fuâd aus
ihrer Lage auf und fragte: »Was ist nun zu thun.« Abul-Hasan
versetzte: »Wir wollen uns jetzt alle beide tot stellen und uns
lang hinlegen und den Atem anhalten.« Nushet el-Fuâd gehorchte, und
so streckten sich beide auf dem Siestalager aus, umbanden ihre
Füße, schlossen die Augen, hielten den Atem an und bedeckten sich
mit dem Tuch. Wie nun die vier, der Chalife, Subeide, Mesrûr und
die Alte, Abul-Hasans Haus betraten, sahen sie ihn und seine Frau
der Länge nach tot daliegen, worauf die Herrin Subeide weinend
sagte: »Sie haben so lange Schlimmes von meiner Sklavin berichtet,
bis sie wirklich gestorben ist; jedoch glaube ich, Abul-Hasans Tod
ist ihr so zu Herzen gegangen, daß sie nach ihm gestorben ist.« Der
Chalife versetzte jedoch: »Du sollst mir nicht mit deinem Gerede
und Geschwätz zuvorkommen; sie starb vor Abul-Hasan. Abul-Hasan kam
mit zerrissenen Sachen und ausgerauftem Bart zu mir und schlug sich
mit zwei Lehmsteinen die Brust, worauf ich ihm hundert Dinare und
ein Stück Seide schenkte und zu ihm sprach: »Geh' und schaff' sie
hinaus, ich will dich mit einer andern und schöneren Favoritin
entschädigen. Offenbar hat er sich so über ihren Tod bekümmert, daß
er nach ihr gestorben ist. Ich habe dich daher geschlagen und die
Wette gewonnen.« Die Herrin Subeide entgegnete nun dem Chalifen mit
einem Wortschwall, und es wurden der Reden viel zwischen ihnen, bis
sich der Chalife beiden zu Häupten setzte und sagte: »Bei der Gruft
des Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil, und bei
der Gruft meiner Väter und Ahnen, wer mir sagen kann, wer von
beiden zuerst gestorben ist, dem schenke ich tausend Dinare!« Als
Abul-Hasan diese Worte des Chalifen vernahm, sprang er mit einem
Satz auf und rief: »Ich starb zuerst, o Fürst der Gläubigen;
her mit den tausend Dinaren, und mach' dich frei von dem Eid und
dem Schwur, den du schworest!« Alsdann erhob sich auch Nushet
el-Fuâd und stellte sich aufrecht vor den Chalifen und die [bookmark: page033]33 Herrin
Subeide, die sich beide hierüber sowie über ihr Wohlbehaltensein
freuten; und die Herrin Subeide schalt ihre Sklavin, wiewohl sie
sich freute, sie gesund zu sehen. Alsdann wünschten ihnen beide
Glück, doch merkten sie, daß ihr Tod nur eine List gewesen war, um
das Gold zu bekommen, und die Herrin Subeide sagte zu Nushet
el-Fuâd: »Du hättest alles, was du wolltest, von mir fordern
können, ohne mein Herz in dieser Weise so über dich zu betrüben.«
Nushet el-Fuâd erwiderte: »Ach, meine Herrin, ich schämte mich.«
Der Chalife aber lachte sich ohnmächtig und sagte:
»O Abul-Hasan, du bleibst ein Schelm dein Lebenlang und
verübst wunderbare und absonderliche Streiche.« Abul-Hasan
versetzte: »O Fürst der Gläubigen, ich verübte diesen Streich,
nachdem das Geld, das du mir gabst, ausgegeben war, da ich mich
schämte dir noch einmal um Geld zu kommen. Als ich noch allein war,
konnte ich schon mein Geld nicht festhalten; jetzt aber, wo du mich
mit diesem Mädchen verheiratetest, würde ich selbst all dein Gut,
wenn ich es besäße, durchbringen. Als nun alles, was ich in meiner
Hand hatte, durchgebracht war, spielte ich diesen Streich, um die
hundert Dinare und das Stück Seide von dir zu erlangen. Und alles
dies ist ein Almosen von unserm Gebieter. Nun aber beeile dich mit
den tausend Dinaren und löse deinen Eid ein.« Da lachten der
Chalife und die Herrin Subeide und kehrten in ihr Schloß zurück,
worauf der Chalife Abul-Hasan die tausend Dinare schenkte und zu
ihm sagte: »Nimm sie als Konfekt für deine Genesung vom Tode.«
Ebenso schenkte die Herrin Subeide Nushet el-Fuâd tausend Dinare
und sagte die gleichen Worte zu ihr. Alsdann gewährte der Chalife
Abul-Hasan vermehrten Sold und erhöhte Einkünfte, und von nun an
lebte er in Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden,
der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und
Behausungen und der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte. [bookmark: page034]34
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		Die Geschichte der zehn Wesire.

		Man erzählt, o König der Zeit, daß in alten Tagen ein König
Namens Asâd Bacht lebte, dessen Residenz Kuneim Madûd hieß, und
dessen Reich sich bis zur Grenze von Sistân und von den Grenzen
Hindustans bis zum Meer erstreckte. Er hatte zehn Wesire, welche
seines Königreiches walteten, und war voll Einsicht und überreichen
Kenntnissen. Eines Tages zog er mit einigen seiner Krieger auf die
Jagd aus und gewahrte einen Eunuchen zu Pferd, der eine
Maultierstute am Zaum führte. Auf dem Maultier befand sich ein
kuppelförmiges Zelt aus golddurchwirktem Brokat mit einem perlen-
und edelsteinbesetzten Gurt, und eine Anzahl Reiter umgab es. Als
der König Asâd Bacht das Maultier sah, trennte er sich von seinen
Gefährten und ritt auf das Maultier und die Reiter zu. Dann fragte
er sie: »Wem gehört dieses Zelt, und wer ist darin?« Der Eunuch
antwortete ihm, ohne daß er wußte, daß es der König Asâd Bacht war:
»Dies ist das Zelt Isfahands, des Wesirs des Königs Asâd Bacht, und
es befindet sich seine Tochter darinnen, die er mit dem König Sâd
Schâh vermählen will.« Während aber der Eunuch mit dem König
redete, lüpfte das Mädchen den Zipfel des Vorhangs vom Zelt, um
nach dem Sprecher zu schauen, und sah den König. Sobald der König
sie jedoch erblickte und ihre Gestalt und Lieblichkeit gewahrte,
wie kein Auge ihresgleichen gesehen hatte, neigte sich sein Herz
ihr zu, und sie nahm es gefangen und bezauberte ihn so, daß er zum
Eunuchen sagte: »Wende den Kopf des Maultiers um und kehr' heim;
ich bin der König Asâd Bacht und will sie selber heiraten, da ihr
Vater Isfahand mein Wesir ist; er wird dies annehmen, und es wird
ihn nicht verdrießen.« Der Eunuch versetzte: »O König, Gott
schenke dir langes Leben, doch gedulde dich, bis ich es ihrem
Vater, meinem Herrn, mitgeteilt habe: du magst sie dann in
erlaubter Weise heiraten, da es dir nicht ansteht und geziemt, sie
in solcher [bookmark: page035]35 Weise zu nehmen, dieweil es ein Schimpf für ihren
Vater wäre, wenn du sie ohne sein Wissen nähmest.« Der König
versetzte: »Ich kann mich nicht so lange gedulden, bis du zu ihrem
Vater gegangen und wieder zurückgekehrt bist, und es ist auch keine
Schande für ihn, wenn ich sie heirate.« Nun sagte der Eunuch:
»Alles, was übereilt geschieht, hat keinen Bestand und bereitet dem
Herzen keine Freude. Es steht dir nicht an, sie in solch
schmählicher Weise zu nehmen. Was dir auch widerfährt, stürze dich
nicht durch Übereilung ins Verderben, denn ich weiß, daß ihrem
Vater hierdurch die Brust beklommen werden wird, und, dein Thun
wird nicht gut enden.« Der König entgegnete jedoch: »Siehe,
Isfahand ist ein Mamluk und einer meiner Sklaven, und ich kehre
mich nicht daran, ob ihr Vater zürnt oder nicht!« Hierauf riß er
den Zügel des Maultiers an sich und nahm das Mädchen in seinen
Palast, worauf er es heiratete; und ihr Name war Bahrdschûr. Der
Eunuch aber begab sich mit dem Reitertrupp zu ihrem Vater und
sprach zu ihm: »Mein Herr, du hast diesem König viele Jahre gedient
und warst ihm nimmer ungetreu; er aber hat deine Tochter ohne deine
Einwilligung und Zustimmung genommen.« Alsdann erzählte er ihm, wie
es ihm mit seiner Tochter ergangen war, und wie der König sie mit
Gewalt genommen hatte. Als ihr Vater die Worte des Eunuchen
vernahm, ergrimmte er gewaltig und versammelte ein großes Heer, zu
dem er sprach: »Als der König sich mit seinen Weibern abgab,
sorgten wir uns nicht vor ihm; jetzt aber, wo er seine Hand nach
unserm Harem ausgestreckt hat, müssen wir uns einen sichern Ort
aufsuchen.« Alsdann schrieb er an den König Asâd Bacht Briefe
folgenden Inhalts: »Ich bin einer deiner Mamluken und Sklaven, und
meine Tochter ist deine Dienstmagd; Gott, der Erhabene, lasse deine
Tage dauern und deine Lebenszeit voll Wonnen und Freuden sein!
Fürwahr, immer war ich gegürtet zu deinem Dienst und in der Hut
deiner Herrschaft und der Abwehr deiner Feinde; jetzt aber will ich
mich noch größern [bookmark: page036]36 Eifers befleißigen, dieweil ich mir dies auferlegt
habe, seitdem meine Tochter deine Gemahlin geworden ist.« Hierauf
schickte er einen Boten mit einem Geschenk zum König. Als dieser
beim König Asâd Bacht angelangt war, und er den Brief gelesen hatte
und das Geschenk vor ihn gebracht war, freute er sich mächtig und
hob an eine Stunde nach der andern zu schmausen und zechen. Da trat
sein Großwesir zu ihm ein und sprach zu ihm: »O König, wisse,
der Wesir Isfahand ist dein Feind, da er mit dem, was du ihm
angethan, nicht zufrieden ist; freue dich nicht über das Schreiben,
das er an dich schickte, und sei nicht fröhlich über seine süßen
Worte und seine sanfte Rede.« Der König hörte auf die Worte seines
Großwesirs, bald aber schlug er die Sache wieder in den Wind und
verbrachte seine Zeit wie zuvor mit Schmausen und Zechen und in
Freude und Fröhlichkeit. Der Wesir Isfahand aber schrieb Briefe an
alle Emire, in denen er ihnen mitteilte, was ihm vom König Asâd
Bacht widerfahren war, und wie er seine Tochter mit Gewalt genommen
hatte, und schloß mit den Worten: »Und euch wird er noch übler
mitspielen wie mir.« Als die Briefe bei den Edeln eintrafen,
versammelten sich alle bei Isfahand und sprachen zu ihm: »Wie war
die Sache?« Da enthüllte er ihnen die Sache seiner Tochter, und sie
wurden alle eins, die Ermordung des Königs zu betreiben. Alsdann
saßen sie auf und zogen mit ihren Truppen wider ihn. Der König
ahnte nichts, bis der Kriegslärm die Stadt erfüllte, worauf er
seine Gemahlin Bahrdschûr fragte: »Was sollen wir thun?« Sie
versetzte: »Du weißt es am besten, und ich stehe unter deinem
Befehl.« Da ließ der König zwei schnelle Rosse holen, und beide
nahmen soviel Gold, als sie vermochten, und bestiegen jeder ein
Pferd, worauf sie zur Nachtzeit zur Wüste von Karmân flüchteten,
während Isfahand in die Stadt einzog und sich zum König machte. Die
Gemahlin des Königs Asâd Bacht war aber schwanger, und, da die
Wehen sie bei dem Gebirge überkamen, stiegen sie am Fuß desselben
bei einer [bookmark: page037]37 Quelle ab, wo sie einen Sohn gleich dem Mond
gebar. Seine Mutter Bahrdschûr wickelte ihn in einen Rock aus
golddurchwirktem Brokat, und so verbrachten sie die Nacht daselbst,
indem sie das Knäblein bis zum Morgen stillte. Dann aber sagte der
König zu ihr: »Der Knabe belästigt uns, und wir können hier nicht
länger bleiben und sind auch nicht imstande ihn mitzunehmen. Das
rechte ist daher, wir lassen ihn hier und ziehen weiter, denn Gott
ist imstande, ihm jemand zu senden, der ihn an sich nimmt und
erzieht.« Und so weinten sie bitterlich über ihn und ließen ihn
neben jener Quelle in dem Brokatrock eingewickelt liegen, indem sie
einen Ranzen mit tausend Dinaren ihm zu Häupten niederlegten. Dann
saßen sie wieder auf und setzten ihre Flucht weiter fort. Nach
Gottes, des Erhabenen, Fügung stieß aber eine Schar Straßenräuber
nahe bei jenem Gebirge auf eine Karawane und plünderten sie aus,
worauf sie zu jenem Gebirge kamen, um dort ihren Raub zu teilen.
Wie sie nun nach dem Fuß des Gebirges schauten, gewahrten sie den
Brokatrock; da stiegen sie ab, um nachzuschauen, was es wäre, und
siehe, da war es ein Knäblein, das in jenem Rock eingewickelt war,
und das Gold lag ihm zu Häupten. Verwundert hierüber, riefen sie:
»Preis sei Gott, durch welches Verbrechen ist dieser Knabe
hierhergekommen?« Hierauf teilten sie das Gold untereinander, und
der Räuberhauptmann nahm das Knäblein als Sohn an und nährte ihn
mit süßer Milch und Datteln, bis er nach Hause kam, wo er ihn einer
Amme zum Aufziehen gab.

		Inzwischen waren der König Asâd Bacht und seine Gattin
weitergezogen, bis sie zum König von Persien gelangten, dessen Name
Kutrū war. Der König nahm ihn ehrenvoll auf und bewirtete ihn aufs
beste. Als ihm der König Asâd Bacht seine Geschichte von Anfang bis
zu Ende erzählt hatte, gab er ihm ein großes Heer und eine Menge
Geld, und nun blieb er nur wenige Tage bei ihm, bis er sich
ausgeruht hatte, worauf er mit seinem Heer gegen sein Land auszog
[bookmark: page038]38 und,
wider Isfahand die Schlachtreihen aufstellend und seine Residenz
überfallend, ihn schlug und tötete. Dann zog er in seine Residenz
ein und setzte sich auf den Thron seines Königreiches. Als er zur
Ruhe gekommen und sein Königreich wieder in Frieden war, schickte
er Boten nach dem Gebirg' aus, um seinen Knaben zu suchen, doch
fanden sie ihn nicht und kehrten wieder zum König zurück, ihm
vermeldend, daß sie ihn nicht gefunden hätten.

		Die Zeit verstrich darüber, und der Prinz wuchs auf und trieb
mit den Räubern Buschklepperei, indem sie ihn auf jeden ihrer
Raubzüge mitnahmen. Da traf es sich, daß sie eines Tages wieder
gegen eine Karawane mit reichem Gut aus dem Lande Sabistân
auszogen, in der sich starke und wackere Männer befanden. Da aber
die Leute vernommen hatten, daß jene Gegend von Räubern unsicher
gemacht wurde, schlossen sie sich eng zusammen, ihre Waffen in
Bereitschaft setzend und Späher aussendend, die ihnen von den
Wegelagerern Nachricht brachten. Da machten sie sich kampfbereit,
und, als die Räuber sich der Karawane näherten und sie angriffen,
entbrannte ein hitziges Gefecht, in dem die Karawane die Räuber
durch ihre Überzahl besiegte, die einen erschlagend und die andern
in die Flucht treibend. Den Prinzen aber, den Sohn des Königs Asâd
Bacht, nahmen sie gefangen, und, da sie sahen, daß der Knabe schön
wie der Mond und voll Liebreiz und Anmut war, fragten sie ihn: »Wer
ist dein Vater, und wie bist du zu diesen Räubern gekommen?« Der
Knabe erwiderte: »Ich bin der Sohn des Räuberhauptmanns.« Da nahmen
sie ihn und brachten ihn zu seinem Vater, dem König Asâd Bacht. Als
sie zur Residenz des Königs Asâd Bacht kamen, und er von ihnen
vernahm, befahl er ihnen, ihm von ihrem Gut ein ihm geziemendes
Geschenk zu bringen. Wie sie nun vor dem König erschienen und er
den Knaben erblickte, fragte er sie: »Wem gehört dieser Knabe?« Sie
erwiderten: »O König, wir zogen auf der und der Straße, als
wir von einer Räuberbande überfallen wurden; wir kämpften [bookmark: page039]39 mit ihnen und
besiegten sie, wobei wir diesen Knaben gefangen nahmen. Aus unsere
Frage, wer sein Vater wäre, sagte er: »Ich bin der Sohn des
Räuberhauptmanns.« Da sagte der König: »Ich wünsche diesen Knaben;«
und der Häuptling der Karawane erwiderte: »Gott schenkt ihn dir,
o König der Zeit, und wir alle sind deine Sklaven.« Der König
aber wußte nicht, daß es sein Sohn war. Hierauf entließ der König
die Karawane und führte den Knaben in seinen Palast, wo er wie
einer der Pagen gehalten ward. Als dann die Tage über hinstrichen
und der König seinen Anstand und Verstand und seine
außerordentlichen Kenntnisse gewahrte, fand er Gefallen an ihm und
übergab ihm seine Schatzkammern, indem er befahl, daß nichts ohne
des Jünglings Geheiß aus ihnen genommen werden sollte, so daß die
Schatzkammern des Königs den Händen der Wesire unzugänglich waren.
In dieser Weise verbrachte er eine Reihe von Jahren, während
welcher Zeit der König ihn stets als gut und treu erfand. Nun
hatten die Schatzkammern zuvor unter der Hand der Wesire gestanden,
die mit ihnen nach Belieben schalteten und walteten, während sie
ihnen nunmehr, seit sie unter die Hand des Jünglings gekommen
waren, verschlossen blieben; und der Jüngling ward dem König lieber
als ein Sohn, so daß er sich schließlich gar nicht mehr ohne ihn
gedulden konnte. Als die Wesire dies sahen, wurden sie eifersüchtig
auf ihn und trachteten ihn durch List aus den Augen des Königs zu
reißen, ohne jedoch eine Gelegenheit zu finden. Schließlich aber,
als das verhängte Geschick nahte, traf es sich eines Tages, daß der
Jüngling Wein trank und so trunken ward, daß er die Besinnung
verlor. Er begann das Innere des Königspalastes zu durchwandern,
und das Schicksal trieb ihn hierbei zum Frauenpalast, in dem sich
ein kleines Gemach befand, in welchem der König mit seiner Gemahlin
zu schlafen pflegte. Der Jüngling betrat es, und, da er dort ein
bedecktes Lager fand, warf er sich auf dasselbe und besah sich
verwundert die Dekorationen jenes Gemachs, in dem eine [bookmark: page040]40 Wachskerze
brannte. Hierbei versank er in tiefen Schlaf und lag bis zum Abend
da, als eine Sklavin herein kam, die wie üblich für den König und
die Königin den Nachtisch, bestehend aus Eßbarem und Trinkbarem,
brachte. Als sie dort den Jüngling auf seinem Rücken liegen sah,
ohne daß jemand von seinem Zustand wußte und er selber keine Ahnung
hatte, wo er sich befand, glaubte die Sklavin, der König schliefe
auf seinem Bett, und stellte das Räucherfäßchen und die Wohlgerüche
neben das Polster, worauf sie die Thür verschloß und ihres Weges
ging. Bald danach verließ der König das Trinkzimmer und schritt mit
seiner Gemahlin, sie bei der Hand fassend, zu seinem Schlafgemach.
Als er die Thür öffnete und eintrat, gewahrte er den Jüngling auf
dem Bett liegen, worauf er sich zu seiner Gattin wendete und zu ihr
sagte: »Was thut der Bursche hier? Er ist nur um deinetwillen
hiehergekommen.« Sie versetzte: »Ich weiß nichts von ihm.« Da
erwachte der Jüngling, und, als er nun den König erblickte, sprang
er auf und warf sich vor ihm nieder. Der König aber schrie ihn an:
»Du gemeine Brut, du treuloser Bube, was hat dich in mein Haus
getrieben?« Hierauf befahl der König den Jüngling und seine Frau
abgesondert voneinander einzusperren.

		Erster Tag.

Gegen Unglück ist alles Ankämpfen vergeblich.

		Am andern Morgen setzte sich der König auf den Thron seines
Königreiches und ließ seinen Großwesir vor sich kommen, zu dem er
sprach: »Weißt du, was dieser Räubersohn gethan hat? Er kam in mein
Haus und schlief auf meinem Lager; ich fürchte, mein Weib hat mit
ihm etwas zu schaffen. Was ist deine Ansicht in dieser Sache?« Der
Wesir erwiderte: »Gott schenke dem König langes Leben! Was konntest
du von diesem Burschen anders erwarten? Ist er nicht von gemeiner
Herkunft, eines Räubers Sohn? Ein Räuber muß immer wieder zu seinem
gemeinen Ursprung [bookmark: page041]41 zurückkehren, und, wer Schlangenbrut aufzieht, der
wird von ihr gebissen. Die Frau trägt keine Schuld; von Anfang an
bis auf den heutigen Tag ward sie stets in Anstand und Züchten
erfunden. Und jetzt, so der König es mir erlaubt, will ich zu ihr
gehen und sie befragen, um dir die Sache klar zu stellen.« Da
verstattete es ihm der König, worauf der Wesir zu ihr ging und
sprach: »Ich komme wegen eines großen Schimpfs zu dir, und ich
wünsche, daß du mir die Wahrheit sagst und angiebst, wie der
Jüngling ins Schlafgemach kam.« Sie erwiderte ihm: »Ich weiß nicht
das geringste,« und beteuerte es ihm durch einen Schwur, woraus der
Wesir ersah, daß die Frau nichts um die Sache wußte und keine
Schuld hatte. Er sagte deshalb zu ihr: »Ich will dir eine List
angeben, durch die du dich befreien und dein Antlitz vor dem König
weißwaschen kannst.« Da fragte sie: »Was ist's?« Er entgegnete:
»Wenn der König dich rufen läßt und hierüber zur Rede stellt, so
sprich zu ihm: »Jener Jüngling sah mich in meinem Zimmer und
schickte mir einen Brief folgenden Inhalts: »Ich will dir hundert
Perlen geben, die nicht mit Geld zu bezahlen sind, wenn du mir ein
Stelldichein giebst.« Ich lachte jedoch über solch einen Antrag und
wies ihn ab; doch ließ er mir von neuem sagen: »Wenn du hierin
nicht einwilligst, so komme ich eines Nachts trunken in das
Schlafgemach und leg' mich dort nieder, daß mich der König sieht
und ermordet, während du in Schande gerätst und dein Antlitz vor
ihm geschwärzt und deine Ehre vernichtet wird.« Sprich also zum
König, und ich will sogleich zu ihm gehen und es ihm mitteilen.« Da
sagte die Königin: »Ich will es thun;« worauf sich der Wesir
unverzüglich zum König begab und zu ihm sprach: »Fürwahr, der
Bursche hat nach all dem Guten strenge Strafe verdient, und kein
Korn, das bitter ist, kann süß werden; ich bin überzeugt, daß die
Frau keine Schuld trifft.« Hierauf erzählte er dem König, was er
der Königin eingegeben hatte, und der König zerriß, als er es
vernahm, seine [bookmark: page042]42 Kleider und befahl den Jüngling vor sich. Als sie
ihn geholt und vor ihn gestellt hatten, ließ er den Schwertmeister
kommen, während alle Leute ihre Augen auf den Jüngling hefteten, um
zu sehen, was der König mit ihm thun würde. Während aber der König
voll Zorn zum Jüngling sprach, antwortete dieser in aller
Schicklichkeit; und also sprach der König: »Ich kaufte dich mit
meinem Geld und erwartete Treue von dir und erwählte dich über alle
meine Großen und Pagen und machte dich zu meinem Schatzhüter. Warum
schändetest du meine Ehre und drangst in mein Haus ein und übtest
Verrat an mir, ohne an all die Huld, die ich dir erwies, zu
denken?« Der Jüngling versetzte: »O König, ich that dies nicht
aus freier Wahl und eigenem Ermessen, und ich hatte auch dort kein
Geschäft; in meinem Mangel an Glück ward ich dorthin getrieben, da
das Schicksal sich wider mich kehrte und Fortuna mir unhold war.
Ich gab mir alle Mühe, daß keine gemeine That von mir ausginge und
achtete wohl auf mich, daß ich keinen Fehltritt beginge; jedoch
vermag niemand etwas wider sein Unheil und alles Mühen ist umsonst,
wenn man kein Glück hat, wofür der Kaufmann ein Beispiel ist, der
vom Unglück heimgesucht ward und trotz all seiner Mühe durch sein
Mißgeschick zu Fall kam.« Da fragte der König: »Wie ist die
Geschichte des Kaufmanns, und wie kehrte sich sein Glück wider ihn,
daß es ihm unhold ward?« Da sprach der Jüngling: »Gott schenke dem
König langes Leben!

		 

		Die Geschichte vom Kaufmann, wider den sich sein Glück
kehrte.

		Es war einmal ein Kaufmann, der großes Glück in seinen
Geschäften hatte, so daß er zu einer Zeit auf einen Dirhem fünfzig
gewann. Sein Glück kehrte sich jedoch wider ihn, ohne daß er es
wußte, und so sprach er bei sich: »Ich habe großes Gut und placke
mich doch, indem ich von Land zu Land ziehe. Das rechte ist daher,
ich bleibe daheim, ruhe mich von dieser Plackerei und Drangsal aus
und kaufe und [bookmark: page043]43 verkaufe in meinem Hause.« Hierauf teilte er sein
Geld in zwei Teile und kaufte für die eine Hälfte zur Sommerszeit
Weizen, indem er bei sich sprach: »Wenn der Winter kommt, werde ich
den Weizen für großen Profit verkaufen.« Als aber der Winter kam,
fiel der Weizen auf die Hälfte des Preises, für den er ihn gekauft
hatte, so daß sich der Kaufmann schwer bekümmerte. Er ließ ihn nun
bis zum nächsten Jahre liegen, jedoch fiel der Preis noch mehr, und
einer seiner Freunde sagte zu ihm: »Du hast mit diesem Weizen kein
Glück; verkauf' ihn zu irgend einem Preise.« Der Kaufmann versetzte
jedoch: »Bah, ich habe lange Zeit verdient; es schadet daher
nichts, wenn ich diesmal auch verliere. Gott ist allwissend, und,
wenn ich den Weizen auch zehn Jahre bei mir behalten sollte, ich
verkaufe ihn nur mit Profit.« Hierauf vermauerte er zornig die Thür
zum Weizenspeicher mit Lehm. Nach Gottes des Erhabenen Fügung kam
jedoch ein gewaltiger Regen nieder und drang durch die Dächer in
den Weizenspeicher ein, so daß er stinkend ward, und der Kaufmann
aus seinem Beutel fünfhundert Dirhem den Lastträgern dafür, daß sie
den Weizen fortschafften und vor die Stadt warfen, zahlen mußte. Da
sagte der betreffende Freund zu ihm: »Wie oft sagte ich dir nicht,
du hättest mit dem Weizen kein Glück? Du aber wolltest nicht auf
meine Worte hören. Du mußt nun zum Sterngucker gehen und ihn nach
deinem Gestirn fragen.« Hierauf begab sich der Kaufmann zum
Sterngucker und fragte ihn nach seinem Gestirn, und der Sterngucker
gab ihm zur Auskunft: »Dein Gestirn ist unheilvoll; leg' deine Hand
an kein Geschäft, denn du hast kein Glück darin.« Der Kaufmann
kehrte sich jedoch nicht an die Worte des Sternguckers, sondern
sprach bei sich: »Wenn ich mein Geschäft betreibe, so fürchte ich
mich vor nichts.« Hierauf nahm er die zweite Hälfte seines Geldes,
nachdem er drei Jahre lang von ihr gelebt hatte, und baute sich ein
Schiff, das er mit allem, was ihm gefiel, und was er besaß,
befrachtete, worauf er sich einschiffte, um abzureisen. Er [bookmark: page044]44 säumte jedoch
einige Tage, um zu überlegen, was er thun sollte, und sprach: »Ich
will mich bei den Kaufleuten erkundigen, welche Ware am meisten
Profit einbringt, in welchem Lande sie fehlt, und wieviel man daran
verdienen kann.« Die Kaufleute wiesen ihn zu einem fernen Land, wo
er für einen Dirhem hundert verdienen könne, und so stach er mit
seinem Schiff in See in der Richtung nach jenem Land. Unterwegs
blies ihm jedoch ein Sturm entgegen, so daß das Schiff versank,
während sich der Kaufmann auf eine Holzplanke rettete und vom Wind
nackend an den Strand getrieben wurde, in dessen Nähe sich eine
Stadt befand. Er lobte Gott und dankte ihm für seine Rettung, und,
als er dort ein großes Dorf sah, ging er darauf zu. In dem Dorf
stieß er auf einen alten Scheich, der dort saß, und erzählte ihm
seine Geschichte und sein Mißgeschick; der Scheich betrübte sich
schwer über sein Unglück und brachte ihm etwas zu essen. Als dann
der Kaufmann gegessen hatte, sagte der Scheich zu ihm: »Bleib' hier
bei mir; ich will dich zum Aufseher und Verwalter über ein Landgut
machen, das ich hier besitze, und will dir einen Tageslohn von fünf
Dirhem geben.« Der Kaufmann versetzte: »Gott gebe dir schönen Lohn
und vergelte es dir mit seiner Huld!« Hierauf verweilte er an jenem
Ort und säete, erntete, drasch und worfelte und hatte freie Hand,
und der Scheich ernannte weder einen Verwalter noch
Rechnungsführer, sondern verließ sich gänzlich auf ihn. Da dachte
der Kaufmann bei sich nach und sprach: »Ich glaube nicht, daß mir
der Herr dieser Ernte meinen Lohn auszahlen wird; das beste ist
daher, ich nehme mir hiervon soviel, als mein Lohn beträgt, und,
wenn er mir meinen Anteil giebt, so erstatte ich ihm das Genommene
wieder.« Hierauf nahm der Kaufmann soviel, als ihm zukam, und
versteckte es an einem verborgenen Ort; dann schaffte er den Rest
zum Scheich und maß es ihm ab, worauf der Scheich zu ihm sagte:
»Komm und nimm deinen ausbedungenen Lohn; verkauf' das Korn und
kaufe dir Kleidungsstücke und [bookmark: page045]45 andere Sachen dafür.
Solltest du auch zehn Jahre bei mir bleiben, sollst du doch diesen
Lohn haben, und ich will ihn dir auf diese Weise abstatten.« Da
sprach der Kaufmann bei sich: »Fürwahr, ich habe eine Gemeinheit
begangen, indem ich es ohne seine Erlaubnis nahm.« Hierauf ging der
Kaufmann fort, um den Ertrag, den er versteckt hatte, zu holen;
doch fand er ihn nicht und kehrte deshalb niedergeschlagen und
bekümmert zurück. Der Scheich fragte ihn: »Weshalb bist du
bekümmert?« Der Kaufmann versetzte: »Ich glaubte, du würdest mir
nicht meinen Lohn geben, und da nahm ich von der Ernte soviel, als
mein Lohn beträgt; jetzt aber, wo du mir alles, was mir zukam,
auszahltest, ging ich fort, um dir das, was ich vor dir verbarg,
wiederzugeben; jedoch fand ich es nicht, da die Leute, die es
fanden, stahlen.« Als der Scheich diese Worte vernahm, ward er
zornig und sprach zu ihm: »Gegen das Mißgeschick giebt's kein
Mittel; ich hätte dir dies gegeben, jedoch hast du diese That in
deinem Unheil und Mißgeschick verübt, o du Vergewaltiger
deiner selbst! Du glaubtest, ich würde dir deinen Lohn nicht
auszahlen, und nun bei Gott, gebe ich dir nichts mehr.« Hierauf
verstieß er den Kaufmann, der bekümmert, betrübt und weinend
fortging, bis er an einer Schar Taucher vorüber kam, die im Meere
nach Perlen tauchten. Als sie ihn weinend und bekümmert sahen,
fragten sie ihn: »Was fehlt dir? Warum weinst du?« Da erzählte er
ihnen seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, und nun erkannten
ihn die Taucher und fragten ihn: »Bist du nicht der Sohn des und
des?« Er versetzte: »Jawohl.« Da weinten sie aus Mitleid über ihn
und sagten zu ihm: »Bleib' hier, wir wollen dieses Mal auf dein
Glück tauchen, und, was herauskommt, wollen wir miteinander
teilen.« Hierauf tauchten sie und holten zehn Muscheln heraus, in
jeder von denen sich zwei große Perlen befanden. Da staunten sie
und sagten erfreut zu ihm: »Bei Gott, dein Glück ist wiedergekehrt,
und dein Gestirn ist im Aufgang.« Alsdann gaben sie ihm zehn Perlen
und sagten zu ihm: [bookmark: page046]46 »Verkaufe zwei von den Perlen und mache den Erlös
zu deinem Betriebskapital; den Rest verbirg' für die Zeit der Not.«
Da nahm er fröhlich und vergnügt die Perlen und nähte acht
derselben in seine Joppe ein, während er die andern zwei in seinen
Mund steckte. Ein Dieb beobachtete ihn jedoch hierbei und teilte es
seinen Gefährten mit, worauf dieselben ihn überfielen, ihm die
Joppe auszogen und dann ihres Weges gingen. Als sie fort waren,
sprach er: »Ich habe noch an den beiden Perlen genug.« Dann ging er
zur Stadt und holte die beiden Perlen hervor, um sie zu verkaufen.
Nach dem Verhängnis traf es sich jedoch, daß dem Juwelier der Stadt
zehn Perlen gleich den Perlen, die der Kaufmann hatte, gestohlen
waren; und, als nun der Juwelier die beiden Perlen in der Hand des
Mäklers sah, fragte er ihn: »Wem gehören diese Perlen?« Der Mäkler
erwiderte: »Jenem Mann.« Sobald der Juwelier jedoch den elenden und
zerlumpten Menschen sah, schöpfte er Verdacht gegen ihn und fragte
ihn, um ihn zum Geständnis zu bringen: »Wo sind die andern acht
Perlen?« Da glaubte der Kaufmann, er fragte ihn nach den Perlen in
seiner Joppe, und erwiderte: »Die Diebe haben sie mir gestohlen.«
Als er dies vernahm, war er überzeugt, daß er seine Perlen
gestohlen hätte, und packte ihn und schleppte ihn vor den Wâlī, zu
dem er sagte: »Der da hat meine Perlen gestohlen; zwei fand ich bei
ihm, und in betreff der acht andern gestand er auch ein.« Der Wâlī,
der von dem Diebstahl der Perlen wußte, befahl infolgedessen ihn
einzusperren, und sie thaten es und peitschten ihn durch. Der
Kaufmann blieb ein ganzes Jahr lang im Kerker, bis der Wâlī nach
Gottes, des Erhabenen, Fügung einen der Taucher festnahm und ihn in
demselben Kerker, in dem sich der Kaufmann befand, einsperren ließ.
Als der Taucher ihn sah, erkannte er ihn und fragte ihn, wie es ihm
ergangen sei, worauf er ihm seine Geschichte erzählte. Der Taucher
verwunderte sich über sein Mißgeschick und machte, als er aus dem
Gefängnis kam, dem Sultan Mitteilung vom [bookmark: page047]47 Kaufmann und sagte ihm, daß
er selber ihm die Perlen geschenkt hätte. Da befahl der Sultan, den
Kaufmann aus dem Gefängnis zu entlassen, und fragte ihn nach seiner
Geschichte, worauf der Kaufmann ihm seine ganzen Erlebnisse
erzählte. Der Sultan bemitleidete ihn und gab ihm eine Wohnung
neben dem königlichen Palast und setzte ihm einen Sold fest.
Während sich aber der Kaufmann hierüber freute und bei sich sprach:
»Endlich ist mein Glück wiedergekehrt, und nun werde ich den Rest
meines Lebens unter dem Schatten dieses Königs verbringen,«
gewahrte er in seiner Wohnung ein mit Lehm und Steinen verstopftes
Gitterfenster. Da brach er es auf, um zu sehen, was sich dahinter
befände, und siehe, da ging es auf den Frauenpalast des Sultans.
Als er dies sah, erschrak er und erhob sich in seiner Furcht
eiligst und holte Lehm, es wieder zu verstopfen. Einer der Eunuchen
hatte ihn jedoch gesehen und Verdacht geschöpft, so daß er zum
Sultan ging und es ihm mitteilte. Da kam der Sultan und, als er die
Steine herausgenommen sah, ergrimmte er wider den Kaufmann und
sagte zu ihm: »Ist dies mein Lohn von dir, daß du meinen Harem zu
entschleiern suchst?« Alsdann befahl er ihm beide Augen
auszureißen. Als sie den Befehl des Sultans ausgeführt hatten, nahm
der Kaufmann seine Augen in die Hand und rief: »Unseliges Gestirn,
wie lange noch plagst du mich? Zuerst war's mein Gut und nun geht's
an mein Leben!« Und er beklagte sich und sagte: »Gegen das
Mißgeschick nützt es nicht anzukämpfen; der Erbarmer half mir
nicht, und mein Bemühen war nur Sünde.« Ebenso aber, o König,
ergeht es mir; als mir das Glück noch gewogen war, gelang mir
alles, und jetzt, wo sich das Glück gewendet hat, mißlingt mir
alles.«

		Als der Jüngling seine Erzählung beendet hatte, legte sich der
Zorn des Königs ein wenig, und er sprach: »Führt ihn wieder ins
Gefängnis zurück, denn der Tag ist zu Ende; morgen wollen wir
Einsicht in seine Sache nehmen und ihn für seine Missethat strafen.
[bookmark: page048]48

		Zweiter Tag.

Die Folgen der Dinge sind zu erwägen.

		Am zweiten Tag erschien der zweite Wesir des Königs, dessen Name
Baharûn war, und sprach: »Gott stärke den König! Des Jünglings That
ist ein großes, gemeines und schändliches Verbrechen wider das Haus
des Königs.« Da befahl der König, den Jüngling vor sich zu bringen
und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien: »Wehe dir, Bursche, du
mußt des schlimmsten Todes sterben, denn du hast ein schweres
Verbrechen begangen, und ich will dich zum Exempel für alle Welt
machen.« Der Jüngling versetzte: »O König, übereile nichts,
denn die Erwägung des Ausgangs der Dinge ist eine Stütze für den
König und sichert den Bestand und die Festigkeit des Reiches. Wer
die Folgen nicht bedenkt, dem ergeht es wie dem Kaufmann; wer sie
aber erwägt, dem wird so große Freude zu teil wie dem Sohn des
Kaufmanns.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte des
Kaufmanns und seines Sohnes.« Und der Jüngling erzählte:

		 

		Die Geschichte vom Kaufmann und seinen Söhnen.

		»O König, es war einmal ein reicher Kaufmann, der in Geschäften
gerade, als sein Weib schwanger war, verreisen mußte. Da sagte er
zu ihr: »Ich verreise, doch kehre ich, so Gott will, der Erhabene,
vor deiner Niederkunft wieder.« Alsdann nahm er von seiner Frau
Abschied und verreiste, indem er von Land zu Land zog, bis er zu
einem König kam, der gerade jemand zur Leitung seiner Geschäfte und
der Staatsangelegenheiten bedurfte. Als er nun mit dem König
zusammentraf und dieser in ihm einen gebildeten und verständigen
Mann fand, nötigte er ihn bei ihm zu bleiben und zeichnete ihn aus.
Nach einiger Zeit bat der Kaufmann den König um Erlaubnis
heimzukehren; da es ihm der König jedoch nicht erlauben wollte,
sagte er zu ihm: »O König, laß mich doch heimziehen, daß ich
mir nur meine Kinder anschaue; [bookmark: page049]49 hernach will ich wieder zu
dir heimkehren.« Da gewährte ihm der König die Erlaubnis und
schenkte ihm, nachdem er ihn zur Rückkehr verpflichtet hatte, einen
Beutel mit tausend Golddinaren. Hierauf bestieg der Kaufmann ein
Schiff und zog nach seinem Land.

		So stand es mit dem Kaufmann; was nun aber seine Frau anlangt,
so war ihr zu Ohren gekommen, daß ihr Gatte bei dem und dem König
Dienste genommen hatte; sie erhob sich deshalb und zog mit ihren
beiden Knaben, die sie während der Abwesenheit ihres Mannes an
einem Tage geboren hatte, nach jenem Land aus. Es traf sich aber,
daß sie bei einer Insel Halt machten, bei der in derselben Nacht
ihr Gatte gelandet war, und die Mutter sagte zu ihren Knaben:
»Dieses Schiff ist aus demselben Land, in dem sich euer Vater
befindet, eingetroffen; geht deshalb an den Strand und erkundigt
euch nach ihm.« Da gingen sie an den Strand und begannen auf dem
Schiff zu spielen, bis der Abend hereinbrach, während ihr Vater der
Kaufmann im Schiff schlief. Das Geschrei der Kinder störte ihn im
Schlaf, und er erhob sich, um den Kindern Schweigen zu gebieten;
hierbei fiel ihm sein Beutel zwischen die Ballen, und, da er ihn
trotz allem Suchen nicht zu finden vermochte, schlug er sich vors
Haupt und packte die Kinder und sagte zu ihnen: »Kein anderer als
ihr hat den Beutel gestohlen; ihr habt nur neben den Lasten
gespielt, um etwas stehlen zu können, und es ist weiter niemand
hier.« Alsdann nahm er einen Stock und packte sie, worauf er sie
durchprügelte und verbläute, während sie zu weinen anhoben und die
Schiffer sich um sie versammelten und sagten: »Alle Buben dieser
Inseln sind Diebe und Schelme.« In seinem großen Zorn verschwur
sich der Kaufmann sie im Meer zu ersäufen, falls sie nicht den
Beutel herausgeben würden; und, da er durch den Eid gebunden war,
nahm er die Knaben, band sie an ein Rohrbündel und warf sie ins
Meer. Wie nun die Knaben ihrer Mutter zu lange ausblieben, ging sie
aus sie zu suchen, bis sie zum Schiff [bookmark: page050]50 kam und zu fragen anhob:
»Wer hat hier meine beiden Knaben gesehen? So und so sehen sie aus,
und das und das ist ihr Alter.« Als die Schiffer ihre Worte
vernahmen, sagten sie: »Das sind die beiden Knaben, die soeben im
Meer ertranken.« Da rief ihre Mutter nach ihnen und schrie: »Ach,
mein Jammer über eure Pracht! Ach, meine Kinder, wo ist heute eures
Vaters Aug', daß es euch geschaut hätte!« Nun fragte sie einer der
Schiffer: »Wessen Frau bist du?« Sie erwiderte: »Ich bin die Frau
des und des Kaufmanns. Ich war unterwegs ihn zu suchen, und nun
widerfuhr mir dies Unglück.« Als der Kaufmann ihre Worte vernahm,
fiel er ihr um den Hals; dann aber erhob er sich, zerriß seine
Kleider und sagte zu seiner Frau, indem er sich vors Haupt schlug:
»Bei Gott, ich habe meine Kinder mit eigener Hand umgebracht, und
dies ist der Ausgang eines, der nicht die Folgen der Dinge bedenkt
und nicht mit Überlegung und Vorbedacht handelt.« Hierauf jammerten
er und sein Weib auf dem Schiff über ihre Kinder, und er rief: »Bei
Gott, ich habe keine Freude mehr am Leben, bis ich nicht Kunde von
ihnen erhalte.« Dann suchte er das Meer rings nach ihnen ab, ohne
sie zu finden. Inzwischen trieb aber der Wind die Knaben ans Land
und warf sie an den Strand. Auf einen von ihnen stieß ein Trupp von
der Umgebung des Königs jenes Landes, und sie brachten ihn vor den
König, der sich höchlichst über ihn verwunderte und ihn an Sohnes
Statt annahm, indem er dem Volk angab, es wäre sein eigen Kind, das
er aus Liebe zu ihm bisher verborgen hätte. Die Leute freuten sich
ihres Königs wegen mächtig über ihn, und der König machte ihn zum
Thronfolger und Reichserben. Dann strich die Zeit darüber hin, bis
der König starb, worauf seine Unterthanen den Knaben an seiner
Statt zum König einsetzten. Und so nahm der Jüngling den Thron des
Königreiches ein, und es erging ihm wohl, und alles war in guter
Ordnung. Inzwischen hatten seine Eltern nach ihm und seinem Bruder
ringsum alle Inseln abgesucht, in der [bookmark: page051]51 Hoffnung, das Meer möchte
sie ans Land geworfen haben; doch fanden sie keine Spur von ihnen,
so daß sie schließlich an ihrer Rettung verzweifelten und sich auf
einer der Inseln niederließen. Während sich aber der Kaufmann eines
Tages auf dem Bazar befand, gewahrte er einen Mäkler, der an seiner
Hand einen Knaben zum Verkauf hielt. Da sprach er bei sich: »Ich
will diesen Knaben kaufen und mich an ihm über meine Kinder
trösten.« Alsdann kaufte er ihn und nahm ihn mit nach Hause. Sobald
ihn aber seine Frau erblickte, schrie sie auf und rief: »Bei Gott,
dies ist mein Sohn.« Da freuten sich seine Eltern mächtig über ihn
und fragten ihn nach seinem Bruder, worauf er sagte: »Das Meer hat
uns voneinander gerissen, und ich weiß nicht, was aus ihm geworden
ist.« Seine Eltern trösteten sich nun an ihm, und in dieser Weise
verstrich eine Reihe von Jahren. Der Kaufmann und seine Frau
bewohnten aber eine Stadt des Landes, in dem ihr andrer Sohn als
König herrschte; und, als ihr Knabe groß geworden war, machte ihm
sein Vater Waren zurecht, damit er mit ihnen auf Reisen ginge. Und
so gelangte er auch in jene Stadt, in welcher sein Bruder als König
residierte. Als dem König die Kunde hinterbracht wurde, daß ein
Kaufmann mit Waren, wie sie Königen anstünden, in seine Stadt
gekommen wäre, ließ er ihn vor sich entbieten, worauf sein Bruder
zu ihm kam und sich vor ihm niedersetzte, ohne daß einer den andern
erkannte. Zwischen beiden regte sich jedoch das Blut, so daß der
König zum Kaufmann sagte: »Ich wünsche, daß du bei mir bleibst, und
ich will deinen Rang erhöhen und dir alles, was du nur wünschen und
begehren magst, geben.« Da blieb er einige Zeit bei ihm, ohne sich
von ihm zu trennen, und als er sah, daß der König ihn nicht
fortlassen würde, schickte er zu seinen Eltern und forderte sie auf
zu ihm überzusiedeln worauf sie sich entschlossen, nach jener Insel
zu ziehen, während inzwischen ihr Sohn beim König an Ehren erhöht
wurde, ohne daß der König wußte, daß es sein Bruder war. Eines
Nachts nun [bookmark: page052]52 traf es sich, daß der König zur Stadt hinauszog
und trank; und der Wein übermochte ihn, so daß er trunken ward. Da
sprach der Jüngling in seiner Besorgnis um den König bei sich: »Ich
will heute Nacht selber den König hüten, da dies nach all der Huld,
die er mir erwiesen hat, meine Pflicht ist.« Alsdann sprang er
unverzüglich auf, zog sein Schwert und stellte sich selber an die
Thür des Königszeltes. Einer der Pagen des Königs, der zu seinen
Neidern gehörte, sah ihn jedoch mit dem gezückten Schwert in der
Hand dastehen und fragte ihn: »Warum thust du dies zu dieser Zeit
und an diesem Ort?« Er erwiderte ihm: »Ich hüte den König, um ihm
seine mir erwiesene Huld zu vergelten.« Da schwieg der Page; am
nächsten Morgen erzählte er dieses jedoch mehreren andern Pagen des
Königs, worauf dieselben sagten: »Das ist eine günstige Gelegenheit
für uns. Kommt, wir wollen uns zusammenthun und es dem König sagen,
daß er ihm aus den Augen gerissen wird und der König uns von ihm
befreit, so daß wir Ruhe vor ihm haben.« Hierauf thaten sie sich
zusammen und begaben sich zum König, zu dem sie sprachen: »Wir
haben dir einen Rat zu erteilen.« Der König fragte: »Was ist euer
Rat?« Sie versetzten: »Jenen Bursche, den Kaufmann, den du in deine
Nähe zogst und über die Vornehmsten deines Reiches erhöhtest, sahen
wir gestern mit gezücktem Schwert gerade als er sich auf dich
stürzen wollte, um dich zu ermorden.« Als der König dies vernahm,
wechselte er die Farbe und fragte sie: »Habt ihr hierfür einen
Beweis?« Sie erwiderten: »Was für einen Beweis willst du haben?
Wenn du dich überzeugen willst, so stelle dich zur Nacht trunken
und lege dich nieder, als ob du schliefest; gieb dann acht auf ihn,
und du wirst mit deinen eigenen Augen sehen, was wir dir erzählt
haben.« Alsdann gingen sie zu dem Jüngling und sagten zu ihm:
»Wisse, der König dankt dir für dein gestriges Thun und ist dir nur
noch um so gewogener;« dann redeten sie ihm zu, es weiter zu thun.
In der folgenden Nacht blieb nun der König wach, [bookmark: page053]53 um den Jüngling zu
beobachten, während dieser zur Thür des Zeltes kam, sein Schwert
zog und sich an die Thür stellte. Als der König dies sah, ward er
von großer Unruhe erfaßt und ließ ihn festnehmen. Dann sprach er zu
ihm: »Ist das mein Lohn von dir? Ich zog dich allen andern vor, und
du willst mir diese schändliche That anthun?« Da erhoben sich zwei
der Pagen des Königs und sagten zu ihm: »O unser Herr, wir
wollen ihm auf dein Geheiß den Kopf abhauen.« Der König versetzte
jedoch: »Das übereilte Töten eines Menschen ist ein leichtes aber
großes Ding; einen Lebendigen können wir wohl töten, jedoch
vermögen wir keinen Toten mehr lebendig zu machen. Man muß stets
den Ausgang einer Sache bedenken. Dieser da entgeht uns nicht«
Hierauf befahl er ihn einzukerkern und kehrte in sein Reich zurück,
wo er die Geschäfte erledigte, um dann wieder auf die Jagd
auszuziehen. Als er wieder in die Stadt zurückkehrte, hatte er den
Jüngling vergessen, doch traten nun die Pagen wieder bei ihm ein
und sprachen: »O König, wenn du in betreff des Burschen, der
dich ermorden wollte, schweigst, so werden alle Pagen nach der
Herrschaft trachten, und, in der That, schon redet das Volk
darüber.« Da ergrimmte der König und befahl: »Führt ihn vor mich.«
Dann befahl er dem Schwertmeister, ihm den Kopf abzuschlagen, und
schon hatten sie ihm die Augen verbunden, und der Schwertmeister
trat ihm zu Häupten und sprach zum König: »Mit deiner Erlaubnis,
mein Herr, will ich ihm den Kopf abschlagen,« – als der König
sagte: »Warte, bis ich in seine Sache Einsicht genommen habe. Er
muß unbedingt hingerichtet werden, doch entgeht mir dies nicht.«
Hierauf ließ ihn der König wieder einsperren, und der Jüngling
blieb im Kerker, bis der König seine Hinrichtung beschlösse.
Inzwischen hatten jedoch seine Eltern von der Sache vernommen, und
sein Vater trat deshalb beim König ein und überreichte ihm ein
Blatt, auf dem der König folgendes geschrieben fand: »Erbarme dich,
auf daß sich Gott deiner [bookmark: page054]54 erbarmt; übereile nicht
seinen Tod, denn, siehe, ich übereilte mich auch und ertränkte
seinen Bruder im Meer und bejammere ihn bis auf den heutigen Tag.
Willst du ihn jedoch töten, so töte mich an seiner Statt.« Dann
warf er sich vor dem König nieder und weinte. Der König aber sprach
zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte.« Da hob er an und sprach:
»Mein Herr, dieser Jüngling hatte einen Bruder, und beide warf ich
ins Meer.« Und so erzählte er ihm die ganze Begebenheit, als der
König mir einem Male einen lauten Schrei ausstieß und sich vom
Thron an den Hals seines Vaters warf, worauf er seinen Bruder
umarmte und zu ihm sprach: »Du bist, bei Gott, mein Vater, dies ist
mein Bruder und deine Frau ist unsre Mutter.« Dann weinten sie
miteinander, worauf der König seinem Volk die Begebenheit mitteilte
und zu ihnen sprach: Ihr Leute, was sagt ihr dazu, daß ich den
Ausgang der Dinge erwog?« Und alle verwunderten sich über des
Königs Weisheit und Einsicht. Hierauf wendete sich der König zu
seinem Vater und sprach zu ihm: »Hättest du den Ausgang deiner
Sache bedacht und mit reiflicher Überlegung gehandelt, so wäre dir
diese Reue und dieser Kummer in all dieser Zeit nicht zu teil
geworden.«

		Dann ließ er seine Mutter kommen, und sie hatten ihre Freude
aneinander und lebten alle Tage in Freude und Fröhlichkeit.

		Was also ist schlimmer als Mangel an Einsicht in die Folgen?
Übereile demnach nicht meinen Tod, damit du es nicht zu bereuen und
dich schwer darüber zu bekümmern hast.«

		Als der König dies vernahm, sprach er: »Führt ihn bis Morgen ins
Gefängnis zurück, wo wir seine Sache prüfen wollen. Denn
Einsichtnahme in die Dinge ist das ratsamste, und der Tod dieses da
entgeht uns nicht.« [bookmark: page055]55

		Dritter Tag.

Wer ausharrt, wird gekrönt.

		Am dritten Tage erschien der dritte Wesir vor dem König und
sprach zu ihm: »O König, schiebe nicht die Sache dieses
Jünglings auf, da seine That uns bereits in den Mund der Leute
gebracht hat; du mußt ihn schleunigst hinrichten lassen, damit dem
Gerede über uns ein Ende gemacht wird, und es nicht heißt: »Der
König hat jemand mit seiner Gemahlin auf seinem Bett gesehen und
ihm verziehen.« Diese Worte reizten den König, so daß er befahl den
Jüngling zu holen. Sie führten ihn in Ketten herbei, und der König,
dessen Zorn durch die Worte des Wesirs entflammt war, fuhr ihn
erregt an: »Du gemeine Brut, du hast uns geschändet und unsern
Namen entehrt; ich muß daher dein Leben aus der Welt tilgen.« Der
Jüngling versetzte: »O König, gedulde dich in allen deinen
Geschäften, daß du deinen Wunsch erreichst; denn Gott, der
Erhabene, krönt alle Geduld mit einem guten Ende, wie denn auch Abū
Sâbir aus der Grube auf den Königsthron stieg.« Nun fragte der
König: »Wer war Abū Sâbir, und wie ist seine Geschichte?« Da
erzählte der Jüngling:

		 

		Abū Sâbir der Dorfschulze.

		»O König, es war einmal ein Mann, ein Dorfschulze, Namens Abū
Sâbir, der viel Vieh und ein schönes Weib besaß, von dem er zwei
Söhne hatte. Sie wohnten in einem Dorf, zu dem ein Löwe zu kommen
pflegte, der Abū Sâbirs Vieh zerriß, so daß der größte Teil
desselben vertilgt ward. Da sagte seine Frau eines Tages zu ihm:
»Dieser Löwe hat den größten Teil unsers Viehs zerrissen; mach'
dich auf, nimm deine Leute und reite aus, den Löwen zu erlegen,
damit wir Ruhe vor ihm finden. Abū Sâbir entgegnete jedoch:
»Gedulde dich, Frau, denn Geduld wird gekrönt. Dieser Löwe ist
unser Widersacher, und Gott, der Erhabene, wird [bookmark: page056]56 ihn gewißlich
vernichten; unsre Geduld ist's, die ihn vernichten wird, denn, wer
Böses thut, auf den fällt es zurück.«

		Nach einigen Tagen begab es sich, daß der König auf Jagd auszog
und mit seinem Trupp auf den Löwen stieß. Da setzten sie ihm nach
und ließen nicht eher ab, als bis sie ihn erlegt hatten. Als dies
Abū Sâbir zu Ohren kam, sagte er zu seiner Frau: »O Frau,
sagte ich dir's nicht, daß auf den Missethäter das Böse
zurückfällt? Hätte ich selber den Löwen zu erlegen versucht, so
wäre es mir vielleicht mißlungen; dies ist der Ausgang der
Geduld.«

		Nach diesem traf es sich, daß jemand in Abū Sâbirs Dorf
erschlagen ward, worauf der Sultan das Dorf ausplündern ließ und
Abū Sâbirs Gut mit dem der andern fortgeführt ward. Da sagte seine
Frau zu ihm: »Die ganze Umgebung des Sultans kennt dich; trag'
deshalb deine Sache dem Sultan vor, daß er dir dein Vieh wieder
erstattet.« Abū Sâbir erwiderte ihr jedoch: »O Frau, habe ich
dir nicht gesagt: »Wer Böses thut, dem widerfährt Böses? Der König
hat Böses gethan, und gewißlich wird ihm sein Thun vergolten
werden. Wer den Leuten ihr Gut nimmt, dem wird das seinige genommen
werden.« Einer seiner Nachbarn aber, der ihn beneidete, vernahm
seine Worte und ging deshalb zum Sultan und hinterbrachte es ihm,
worauf ihm der Sultan seine ganze Habe nehmen und ihn und seine
Frau aus dem Dorf verjagen ließ. Da zogen sie in die Steppe, und
seine Frau sagte zu ihm: »Alles, was uns widerfahren ist, rührt von
deiner Bedächtigkeit und Schwäche her.« Er erwiderte ihr jedoch:
»Gedulde dich, denn Geduld nimmt einen guten Ausgang.« Nachdem sie
eine kurze Strecke weiter gewandert waren, wurden sie von Räubern
überfallen, die ihnen ihre letzte Habe nahmen, ihnen die Sachen vom
Leibe zogen und die beiden Knaben raubten. Da weinte die Frau und
sagte zu ihrem Mann: »O Mann, gieb endlich diese Thorheit auf
und laß uns den Räubern folgen; vielleicht haben sie Mitleid mit
uns und geben uns unsre Kinder wieder.« Abū [bookmark: page057]57 Sâbir versetzte jedoch:
»Gedulde dich, Frau, denn, wer Böses thut, wird mit Bösem gelohnt,
und seine Missethat kehrt sich wider ihn. Folgte ich ihnen, so
könnte vielleicht einer von ihnen zum Schwert greifen und mir den
Kopf abhauen. Gedulde dich daher, denn der Ausgang der Geduld ist
preislich.« Hierauf zogen sie weiter, bis sie in die Nähe eines
Fleckens im Lande Kirmân gelangten, bei dem sich ein Bach befand.
Da sagte er zu seiner Frau: »Bleibe hier, während ich in den
Flecken gehe und uns eine Stätte zum Wohnen aussuche.« Hierauf ließ
er sie bei dem Wasser und betrat den Flecken. Gleich darauf kam ein
Reitersmann des Weges, der Wasser suchte, um seinen Gaul zu
tränken; als er die Frau erblickte, deuchte sie seinem Auge schön,
und er sprach zu ihr: »Steh' auf und setz' dich zu mir aufs Pferd,
ich will dich heiraten, und du sollst es gut bei mir haben.« Sie
versetzte: »Gott erhalte dich! siehe, ich habe einen Gatten.« Da
zog er sein Schwert und sagte zu ihr: »Wenn du mir nicht gehorchst,
so schlag' ich dich nieder.« Als sie nun seine Treulosigkeit sah,
schrieb sie mit ihrem Finger in den Sand: »O Abū Sâbir, du
hast dich so lange geduldet, bis du dein Gut, deine Kinder und
deine Frau verloren hast, die dir lieber als alle Dinge und all
dein Gut war, und nun mußt du dein ganzes Lebenlang in Trauer
verbringen, um zu sehen, was dir deine Geduld nützt.« Hierauf nahm
sie der Reitersmann hinter sich aufs Pferd und ritt mit ihr auf und
davon. Als nun Abū Sâbir zurückkehrte und seine Frau nicht sah, las
er die Schrift auf dem Boden und weinte und saß bekümmert da, indem
er sprach: »O Abū Sâbir, es ziemt sich dir Geduld zu haben,
denn vielleicht giebt's noch ein schlimmeres und schwereres Unheil
als dies.« Alsdann irrte er aufs Geratewohl wie ein Wahnsinniger
weiter, bis er zu einer Schar Werkleute gelangte, die am
Königspalast Frondienste leisten mußten. Als sie ihn sahen, hielten
sie ihn an und sagten zu ihm: »Wenn du nicht mit diesen Leuten am
Königspalast arbeiten willst, so sperren wir dich auf [bookmark: page058]58 Lebenszeit
ein.« Da arbeitete er mit ihnen wie ein Werkmann, und sie gaben ihm
jeden Tag ein Brot. Nachdem er einen Monat lang mit ihnen
gearbeitet hatte, traf es sich, daß einer der Arbeiter auf eine
Leiter stieg und dabei herunterfiel und sich den Fuß brach. Da
schrie der Arbeiter und weinte, worauf Abū Sâbir zu ihm sagte:
»Fasse dich in Geduld und weine nicht, denn in Geduld findest du
Trost.« Der Arbeiter versetzte jedoch: »Wie lange soll ich mich
gedulden?« Abū Sâbir erwiderte: »Gedulde dich, denn Geduld erhebt
den Mann aus tiefer Grube auf den Königsthron.« Der König aber, der
am Fenster saß, hörte die Worte Abū Sâbirs und ließ ihn ergrimmt
vor sich kommen, worauf er befahl ihn in eine große und tiefe Grube
in seinem Palast zu werfen, indem er zu ihm sprach: »Du Dummkopf,
wir wollen jetzt sehen, wie du aus der Grube auf den Königsthron
steigen wirst.« Und von nun an pflegte der König ihn zu besuchen
und an die Öffnung der Grube zu treten und zu ihm zu sprechen:
»O du Dummkopf, o Abū Sâbir, ich sehe dich nicht aus der Grube
herauskommen und dich auf den Königsthron setzen.« Und er
verordnete ihm täglich zwei Brote, während Abū Sâbir schwieg und
kein Wort redete, sondern sich mit Geduld in sein Schicksal ergab.
Nun hatte aber der König einen Bruder, den er vor langer Zeit in
dieselbe Grube eingesperrt hatte, und der dort gestorben war,
während die Leute glaubten, er sei noch am Leben. Als seine
Gefangenschaft lange Zeit währte, redete die Umgebung des Königs
hierüber über die Grausamkeit des Königs, und das Gerücht von der
Tyrannei des Königs verbreitete sich, so daß sie ihn eines Tages
überfielen und ihn ermordeten. Dann suchten sie die Grube auf und
holten Abū Sâbir heraus, den sie für den Bruder des Königs hielten,
da er ihm von allem Volk am ähnlichsten war und am meisten glich,
und auch lange dort eingesperrt gewesen war. Sie sprachen
infolgedessen zu ihm: »Sei du König an deines Bruders Statt, denn
wir haben ihn ermordet, und du sollst nun an seiner [bookmark: page059]59 Statt
regieren.« Abū Sâbir schwieg hierzu und erwiderte kein Wort, da er
erkannte, daß dies der Ausgang seiner Geduld war. Dann erhob er
sich, setzte sich auf den Thron des Königreiches und legte den
Königsornat an, worauf er in Gerechtigkeit und Billigkeit regierte,
so daß alle Dinge in guten Zustand gerieten und die Unterthanen ihm
gehorchten, die Herzen der Leute ihm geneigt wurden und sein Heer
zahlreich ward.

		Nun hatte der König, der Abū Sâbir ausgeplündert und aus seinem
Dorf vertrieben hatte, einen Feind, der wider ihn aufsaß und ihn
besiegte, worauf er seine Stadt eroberte und ihn verjagte. Da kam
der König als Schutzflehender zu Abū Sâbirs Stadt, daß er ihm
beistände, ohne zu wissen, daß der König der Stadt Abū Sâbir war.
Als er vor ihn trat und ihn pries, erkannte ihn Abū Sâbir und
sprach zu ihm: »Das ist der Lohn für die Standhaftigkeit; Gott, der
Erhabene, hat dich in meine Gewalt gegeben.« Hierauf befahl Abū
Sâbir seinen Truppen den König und sein Gefolge auszuplündern,
worauf sie es thaten und ihnen die Sachen vom Leibe zogen und sie
aus dem Lande verjagten. Doch verwunderten sich Abū Sâbirs Truppen
und Streiter hierüber und sprachen: »Was für eine That hat der
König da gethan? Kommt da ein König schutzflehend zu ihm, und er
plündert ihn aus. So handeln nicht Könige!« Sie wagten jedoch nicht
hierüber zu sprechen. Nach einiger Zeit kam dem König zu Ohren, daß
sich Räuber in seinem Lande befänden, worauf er sie verfolgen ließ,
bis er sie samt und sonders festgenommen hatte. Es waren aber
dieselben Räuber, die ihn unterwegs ausgeplündert und ihm seine
beiden Knaben geraubt hatten. Da befahl er sie ihm vorzuführen,
und, als sie vor ihn geführt wurden, fragte er sie: »Wo sind die
beiden Knaben, die ihr an dem und dem Tage raubtet?« Sie
versetzten: »Sie sind bei uns, und wir wollen sie unserm Herrn und
König schenken, daß sie ihm als Mamluken dienen, und wollen ihm
reiches Gut geben, das wir zusammenraubten, [bookmark: page060]60 und uns all unsers Besitzes
entäußern und unsern unerlaubten Wandel bereuen und für dich
streiten.« Der König kehrte sich jedoch nicht an ihre Worte,
sondern nahm ihnen all ihr Gut und die beiden Sklaven und befahl
sie samt und sonders hinzurichten. Dann nahm er seine Kinder zu
sich und freute sich mächtig. Die Truppen aber redeten
untereinander und sprachen: »Fürwahr, dies ist ein noch größerer
Tyrann als sein Bruder! Kommt da eine Räuberbande zu ihm, die Buße
thun will und ihm zwei Knaben zum Geschenk anbietet, und er nimmt
die Knaben und das Gut der Räuber und läßt sie hinrichten. Das ist
eine große Ungerechtigkeit.«

		Nach diesem kam der Reitersmann, der seine Frau geraubt hatte,
zum König, um über sie Klage zu führen, daß sie sich ihm
widerspenstig zeigte, und behauptete, es wäre seine eigene Frau.
Der König befahl sie vor ihn zu führen, damit er den Spruch über
sie fällte und ihre Worte hörte. Als der Reitersmann sie aber
brachte und er sie ansah, erkannte er sie und nahm sie ihm fort,
indem er ihn hinzurichten befahl. Da er aber merkte, daß die
Truppen wider ihn murrten und ihn einen Tyrannen nannten, wendete
er sich zu seiner Umgebung und seinen Wesiren und sprach zu ihnen:
»Was mich anlangt, so bin ich beim großen Gott, nicht des Königs
Bruder; der König hatte mich auf Grund eines Wortes, das er von mir
vernahm, eingesperrt, und er pflegte jeden Tag zu mir zu kommen und
mich damit zu verspotten. Ihr hieltet mich zwar für den Bruder des
Königs, doch bin ich Abū Sâbir, dem Gott als Lohn für seine Geduld
dieses Reich verlieh. Was nun den König anlangt, der als
Schutzflehender zu mir kam, und den ich ausplünderte, so hatte er
mich zuvor ausgeplündert und aus meiner Heimat ohne Grund
vertrieben. Er nahm mir ungerechterweise mein Gut, und ich vergalt
ihm nur Gleiches mit Gleichem. Den Räubern ferner, die Buße thun
wollten, konnte ich keine Gnade gewähren, da sie mich zuerst
vergewaltigt und mich unterwegs überfallen und ausgeplündert und
ausgezogen und [bookmark: page061]61 mein Gut und meine Kinder geraubt hatten. Die
beiden Knaben, die ich von ihnen nahm, und die ihr für Mamluken
hieltet, sie eben sind meine Kinder, und so vergalt ich ihnen nur,
was sie mir angethan hatten und verfuhr in Billigkeit gegen sie.
Der Reitersmann wiederum, den ich hinrichten ließ, hatte meine Frau
gestohlen, und Gott, der Erhabene, gab sie mir wieder, da die Frau,
die ich ihm fortnahm, eben meine Frau war. Dies war mein Recht, und
was ich that, that ich zu Recht, während ihr, nach dem Scheine
urteilend, glaubtet, ich hätte dies in meiner Tyrannei gethan.«

		Als die Leute dies vernahmen, verwunderten sie sich und warfen
sich vor ihm nieder; ihre Liebe und Verehrung für ihn wuchs, und
sie baten ihn um Verzeihung und staunten über Gottes Thun an ihm
und, wie er ihm als Lohn für seine Standhaftigkeit und Geduld das
Reich geschenkt und ihn durch seine Ergebung tief aus der Grube auf
den Königsthron erhoben und den König vom Thron in die Grube
gestürzt hatte. Dann begab sich Abū Sâbir zu seiner Frau und sprach
zu ihr: »Was sagst du nun zur Frucht der Geduld und ihrer Süße, und
zur Frucht der Übereilung und ihrer Bitternis? Alles, was der
Mensch Gutes und Übles thut, trifft ihn wieder.«

		Ebenso, o König, geziemt es dir, wenn immer es dir möglich ist,
Geduld zu üben, denn Geduld ist der Edeln Tugend und ihre
preislichste Stütze, besonders aber gilt dies von Königen.«

		Als der König dies von dem Jüngling vernahm, legte sich sein
Zorn, und er befahl, ihn wieder ins Gefängnis zu führen, worauf die
Leute an jenem Tage auseinander gingen.

		Vierter Tag.

Der Unsegen der Ungeduld.

		Am vierten Tage trat der vierte Wesir, dessen Name Suschâd war,
ein und warf sich vor dem König nieder, worauf er zu ihm sagte:
»O König, laß dich nicht durch die [bookmark: page062]62 Geschichte dieses Jünglings
bethören, da er nicht die Wahrheit spricht. So lange er am Leben
bleibt, werden die Leute nicht aufhören zu reden, und dein Herz
wird keine Ruhe vor ihm finden.« Da rief der König: »Bei Gott, du
hast die Wahrheit gesprochen, und ich will ihn heute holen und vor
mir hinrichten lassen.« Alsdann befahl er ihn zu holen, und, da sie
ihn gefesselt vor ihn führten, fuhr er ihn an: »Wehe dir, glaubst
du mein Herz mit deinem Geschwätz beruhigen zu können und die Zeit
mit Reden hinzuhalten? Ich will dich heute töten und mich von dir
befreien.« Der Jüngling versetzte: »O König, töte mich vor
dir, wann es dir beliebt; jedoch ist Übereilung der Gemeinen Thun
und Geduld der Edeln Tugend. Wann du mich hinrichten lässest, so
wirst du es bereuen und wirst mich, auch wenn du es wolltest, nicht
mehr lebendig machen können. Denn jedem, der übereilt handelt,
ergeht es so wie dem Prinzen Bihsâd.« Da fragte der König: »Und wie
erging es dem Prinzen Bihsâd in seiner Ungeduld?« Der Jüngling
erzählte:

		 

		Geschichte des Prinzen Bihsâd.

		»O König, in alten Tagen lebte ein König, der einen Sohn hatte,
wie es in seiner ganzen Zeit keinen schöneren gab, und der Prinz
liebte den Umgang mit dem Volk und den Verkehr und geselliges
Beisammensein mit den Kaufleuten. Eines Tages, als er wieder einmal
in einer Gesellschaft saß, hörte er sie über seine Schönheit und
Anmut reden und erklären, daß es in seiner Zeit keinen schönern
gäbe; einer aus der Gesellschaft sagte jedoch: »Die Tochter des und
des Königs ist schöner als er.« Als Bihsâd diese Worte vernahm,
flog ihm der Verstand fort, sein Herz pochte heftig, und er rief
den Mann und sprach zu ihm: »Wiederhole mir noch einmal deine Worte
und sag' mir die Wahrheit, von jenem Mädchen, das schöner als ich
sein soll; wessen Tochter ist sie?« Er erwiderte: »Sie ist die
Tochter des und des Königs.« Da verliebte sich sein Herz in sie,
und seine Farbe [bookmark: page063]63 wechselte. Als sein Vater hiervon Kunde bekam,
sprach er zu ihm: »Mein Sohn, das Mädchen, an das sich dein Herz
gehängt hat, steht zu deiner Verfügung, und wir haben Macht über
sie. Gedulde dich nur so lange, bis ich um sie angehalten habe.«
Sein Sohn erwiderte jedoch: »Ich kann mich nicht gedulden.« Da
beeilte sich sein Vater und schickte einen Brautwerber für seinen
Sohn an ihren Vater, der als Brautgabe für seine Tochter
hunderttausend Dinare verlangte. Bihsâds Vater versetzte: »Es sei
so,« und zählte nach, was sich in seinen Schatzkammern befand. Da
ihm aber noch ein kleiner Betrag an der Brautgabe fehlte, sagte er
zu seinem Sohn: »Gedulde dich, mein Sohn, bis wir den Rest des
Geldes zusammengebracht haben; ich will sie dann für dich holen
lassen, da sie dir nunmehr gehört.« Der Prinz ergrimmte jedoch
mächtig und sagte: »Ich kann nicht warten.« Hierauf nahm er sein
Schwert und seine Lanze, setzte sich auf sein Pferd und ritt aus
auf Wegelagerei. Eines Tages stieß er auf eine Gesellschaft, doch
unterlag er ihrer Überzahl, und sie packten und fesselten ihn und
schleppten ihn vor den Herrn jenes Landes, in dem er Räuberei
getrieben hatte. Als der König den schönen Jüngling sah, schöpfte
er Verdacht, und sagte: »So sieht kein Räuber aus; sag' mir die
Wahrheit, junger Mann, wer bist du?« Bihsâd schämte sich jedoch,
ihm über sich Auskunft zu geben und sagte, den Tod vorziehend: »Ich
bin nichts als ein Dieb und Räuber.« Da sagte der König: »Es
geziemt uns nicht die Sache dieses Jünglings zu übereilen, sondern
wir wollen sie zuvor prüfen; denn Eile bringt Reue.« Alsdann
sperrte er ihn bei sich ein und gab ihm einen Diener bei. Wie nun
Bihsâds Vater vernahm, daß sein Sohn verschwunden sei, schickte er
in betreff seiner zu allen Königen Briefe aus. Als das Schreiben
auch dem König, bei dem er gefangen war, zu Händen kam, lobte
dieser Gott, den Erhabenen, daß er sich nicht in seiner Sache
übereilt hatte, und ließ ihn vor sich kommen, worauf er zu ihm
sagte: »Willst du dich selber ums Leben bringen?« [bookmark: page064]64 Bihsâd versetzte: »Ich
that es aus Scham.« Der König entgegnete jedoch: »Hättest du dich
vor der Schande gefürchtet, so hättest du nicht so übereilt
gehandelt. Weißt du nicht, daß die Frucht der Eile Reue ist? Hätten
wir ebenso übereilt wie du gehandelt, so hätten wir es bereuen
müssen.« Alsdann verlieh er ihm ein Ehrenkleid und versprach ihm
den Restbetrag der Brautgabe, worauf er zu seinem Vater schickte
und sein Herz mit der frohen Botschaft von dem Wohlbehaltensein
seines Sohnes erfreute. Dann sagte er zu Bihsâd: »Mein Sohn, kehre
nun zu deinem Vater zurück.« Bihsâd erwiderte jedoch:
»O König, vollende das Maß deiner Güte gegen mich und laß mich
mein Weib heimsuchen; denn, wenn ich erst zu meinem Vater
heimkehre, so dauert es lange, bis er einen Boten zu ihnen schickt
und dieser wieder zurückkehrt und mir die Verheißung überbringt.«
Da lachte der König und sagte, sich über ihn verwundernd: »Ich
fürchte, du wirst durch diese Hast straucheln und deinen Wunsch
nicht erreichen.« Dann gab er ihm eine Menge Geld und versah ihn
mit Empfehlungsschreiben an den Vater der Prinzessin, worauf er ihn
zu ihnen entsendete. Als der Prinz bei ihnen eintraf, empfing ihn
der König mit dem Volk seines Königreiches und wies ihm ein schönes
Zimmer an; dann befahl er auf Grund des Empfehlungsschreibens des
Königs und des Wunsches seines Vaters die Einführung der Prinzessin
zu ihm zu beschleunigen, und die Leute befaßten sich mit den
Hochzeitsvorkehrungen. Am Hochzeitstage aber ging der Prinz in
seiner Ungeduld und Übereiltheit zur Wand, die sich zwischen ihm
und dem Harem befand und spähte durch ein Loch derselben hinein, um
seine Braut zu schauen. Die Mutter der Braut, die dies sah, ward
hierüber aufgebracht und ließ sich von einem der Pagen zwei
erhitzte eiserne Bratspieße reichen, die sie durch das Loch stieß,
während er hindurchspähte, so daß sie ihm in die Augen fuhren und
sie ausstießen. Da sank der Jüngling mit einem Aufschrei ohnmächtig
zu Boden, und so ward das Fest in Trauer und bittre Trübsal
verwandelt. [bookmark: page065]65

		Schau demnach, o König, die Folgen der Übereilung und des
Unbedachts des Jünglings; denn seine Eile verursachte ihm lange
Reue und verwandelte seine Freude in Trauer. Und ebenso stand es
mit der Frau, die ihm übereilt die Augen ausstieß und nicht mit
Bedacht handelte. Alles dies geschah aus Übereilung; und so geziemt
es auch dem König meinen Tod nicht zu übereilen, denn ich bin im
Bereich deiner Hand und entgehe dir nicht, da du mich zu jeder
beliebigen Zeit hinrichten kannst.«

		Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn und er befahl:
»Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in
seine Sache nehmen wollen.

		Fünfter Tag.

Über den Ausgang guter und die Folgen schlechter
Handlungen.

		Am fünften Tage trat der fünfte Wesir, dessen Name Dschahrbaur
war, bei dem König ein, warf sich vor ihm nieder und sprach:
»O König, wenn du hörst oder siehst, daß jemand ein Auge auf
dein Haus wirft, so geziemt es dir, ihm das Auge auszureißen; wie
also erst, wenn du jemand mitten in deinem Hause auf deinem Polster
und Bett findest, der in Verdacht steht, sich mit deinem Harem
vergangen zu haben, zumal wo er weder von deiner Wurzel und
Verwandtschaft ist. Tilge diese Schande durch seinen Tod. Wir
würden dich zu seiner Hinrichtung nicht anreizen, wenn es sich
nicht um deines Reiches Sicherheit und unsern Eifer, dich wohl zu
beraten, und unsre Liebe zu dir handelte. Wie ist es möglich, daß
dieser Jüngling noch eine einzige Stunde am Leben bleibt?« Da
ergrimmte der König von neuem und sprach: »Bringt ihn sofort her.«
Als sie ihn gefesselt vor den König führten, fuhr er ihn an: »Wehe
dir, du hast eine große Sünde begangen und hast schon zu lange
gelebt. Du mußt unbedingt hingerichtet werden, da wir nicht eher
vor dir Ruhe haben, als bis du dein Leben gelassen hast.« [bookmark: page066]66 Der Jüngling
erwiderte: »O König, bei Gott, ich bin unschuldig, und aus
diesem Grund hoffe ich am Leben zu bleiben, denn der Unschuldige
verliert in Züchtigungen nicht den Mut und läßt sich nicht von
Kummer und Gram überwinden. Der Schuldige aber büßt stets seine
Schuld, mag er auch lange am Leben bleiben, und es ergeht ihm wie
dem König Dādbîn und seinem Wesir.« Da fragte der König: »Wie
erging es ihm?« Und der Jüngling erzählte:

		 

		Der König Dādbîn und seine beiden Wesire.

		»O König, – Gott erhalte dein Reich! – es war einmal im Lande
Tabaristân ein König, Namens Dādbîn, der zwei Wesire hatte, von
denen der eine Sūrchân und der andre Kārdân hieß. Nun hatte der
Wesir Sūrchân eine Tochter, wie es in jener Zeit kein schöneres,
keuscheres und frommeres Mädchen gab, denn sie fastete, betete und
diente Gott, dem Erhabenen; und ihr Name lautete Arwā. Als der
König Dādbîn von ihren Tugenden vernahm, hängte sich sein Herz an
sie, und er rief seinen Wesir und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß
du mich mit deiner Tochter vermählst.« Der Wesir versetzte:
»Erlaube mir, sie zu fragen; wenn sie einwilligt, vermähle ich dich
mit ihr.« Und der König entgegnete: »Beeile dich.« Da begab sich
ihr Vater zu ihr und sagte zu ihr: »Meine Tochter, der König
begehrt dich von mir und will dich heiraten.« Sie erwiderte jedoch:
»O mein Vater, ich will überhaupt nicht heiraten; willst du
mich jedoch vermählen, so sei es mit einem Manne, der unter mir
steht und den ich an Adel übertreffe, damit er sich nicht zu einer
andern kehrt und nicht von oben herab auf mich sieht; vermähle mich
jedoch nicht mit einem, der vornehmer als ich ist, damit ich nicht
wie eine Dienstmagd bei ihm bin.« Hierauf kehrte der Wesir zum
König zurück und teilte ihm die Worte seiner Tochter mit; der König
aber begehrte sie nur um so leidenschaftlicher und sagte zum Wesir:
»Wenn du mich nicht aus freien Stücken mit ihr vermählst, so nehme
[bookmark: page067]67 ich
sie mit Gewalt.« Da kehrte der Wesir wieder zu seiner Tochter
zurück und überbrachte ihr die Worte des Königs, worauf sie
versetzte: »Ich brauche keinen Mann.« Als der Wesir dies nun dem
König vermeldete, ergrimmte er und bedrohte den Wesir, worauf
dieser mit seiner Tochter floh. Als dem König dies zu Ohren kam,
schickte er zur Verfolgung seines Wesirs Truppen aus, daß sie ihm
den Weg abschnitten, und zog selber aus, bis er ihn eingeholt
hatte, worauf er ihm mit seiner Keule das Haupt zerschmetterte und
seine Tochter mit Gewalt an sich nahm. Dann kehrte er in seine
Wohnung zurück, heiratete sie und suchte sie heim. Arwā ertrug in
Ergebenheit ihr Schicksal und stellte ihre Sache Gott, dem
Erhabenen, anheim, ihm Nacht und Tag in Dādbîns Haus aufs frömmste
dienend. Eines Tages nun traf es sich, daß der König verreisen
mußte, weshalb er seinen zweiten Wesir Kārdân vor sich kommen ließ
und zu ihm sprach: »Ich habe dir ein Unterpfand anzuvertrauen,
jenes Mädchen nämlich, die Tochter des Wesirs Sūrchân, meine
Gemahlin, und ich wünsche, daß du sie selber hütest und in acht
nimmst, da ich auf der Welt nichts Lieberes besitze.« Da sprach
Kārdân bei sich: »Fürwahr, der König ehrt mich hoch durch dieses
Mädchen.« Hierauf sagte er: »Freut mich und ehrt mich.« Als nun der
König abgereist war, sprach der Wesir bei sich: »Ich muß mir doch
einmal jenes Mädchen ansehen, das der König so sehr liebt.« Hierauf
versteckte sich der Wesir an einem Platz, um sie zu sehen, und, als
er sie erblickte, fand er, daß sie die Beschreibung noch übertraf,
so daß er verwirrt und verstört wurde und sich so sehr in sie
verliebte, daß er zu ihr schickte und ihr sagen ließ: »Erbarme dich
meiner, denn ich komme vor Liebe zu dir um.« Sie ließ ihm jedoch
antworten: »O Wesir, dir ist ein Gut anvertraut, verrate es
daher nicht, sondern laß dein Inneres sein wie dein Äußeres und
beschäftige dich mit deinem Weib und dem dir Erlaubten. Was dies
anlangt, so ist's Brunst, und alle Frauen sind einander gleich.
Wenn du dir jedoch [bookmark: page068]68 diese Reden nicht verbieten lässest, so bringe ich
dich vor allem Volk in Schimpf und Schande.« Als der Wesir ihre
Worte vernahm, sah er, daß sie keusch an Leib und Seele war, und
bereute es bitterlich; vor dem König um sein Leben besorgt, sprach
er: »Ich muß eine List zu ihrem Verderben ersinnen, sonst komme ich
vor dem König in Schimpf und Schande.« Als nun der König von seiner
Reise zurückkehrte und den Wesir nach den Reichsgeschäften fragte,
antwortete er ihm: »Alles steht gut, o König, bis auf eine
schändliche Sache, die ich entdeckte, und mit der vor den König zu
treten ich mich schäme; verschweige ich sie jedoch, so fürchte ich,
daß sie ein andrer dem König entdeckt und ich mich in meinem Rat
und meiner Treue als ein Verräter erweise.« Der König versetzte:
»Sprich nur, denn ich halte dich für wahr und getreu und für einen
unverdächtigen Ratgeber in allen Worten.« Da sprach der Wesir zu
ihm: »O König, jene Frau, an die sich dein Herz in Liebe
gehängt hat und von deren Glauben, Fasten und Beten du so viel
Worte machst, thut dies nur aus Arglist und Verräterei, was ich dir
beweisen kann.« Beunruhigt hierdurch, fragte der König: »Was ist
vorgefallen?« Der Wesir versetzte: »Wisse, o König, einige
Tage nach deiner Abreise kam jemand zu mir und sagte:
»O Wesir, komm her und schau'.« Dann trat ich an die Thür
ihres Gemaches und siehe, da saß sie da, und bei ihr befand sich
Abul-Cheir, der Sklave ihrer Vaters, den sie auszeichnet, und sie
that mit ihm, was sie eben that. Dies ist's was ich sah und hörte.«
Da entbrannte der König in Zorn und befahl einem seiner Eunuchen:
»Geh' und hau' sie in ihrem Gemach nieder.« Der Eunuch erwiderte
jedoch dem König: »Gott schenke dir langes Leben, o König! Ihr
Tod sei nicht in dieser Weise; befiehl vielmehr einem deiner
Eunuchen sie auf ein Kamel zu setzen und in eine abgelegene Steppe
zu bringen, wo er sie absetzen mag. Hat sie eine Sünde begangen, so
wird Gott sie verderben; ist sie jedoch schuldlos, so wird Gott sie
am Leben lassen, und der König wird frei [bookmark: page069]69 von Sünde gegen sie sein.
Denn siehe, dieses Mädchen ist dir teuer, und du erschlugst ihren
Vater aus Liebe zu ihr.« Da sagte der König: »Bei Gott, du hast die
Wahrheit gesprochen.« Hierauf befahl der König einem der Eunuchen
sie auf ein Kamel zu laden und sie in einer abgelegenen Steppe
auszusetzen und dann wieder heimzukehren, ohne sie weiter zu
foltern. Der Page nahm sie und führte sie in die Steppe, wo er sie
ohne Speise und Trank zurückließ; sie aber nahm ihren Weg zu einem
der Hügel und schichtete Steine vor sich auf, worauf sie dastand
und betete und Gott, dem Erhabenen diente. Nun traf es sich, daß
ein Kameltreiber des Königs Kisrā Kamele verloren hatte, und der
König hatte ihn mit dem Tode bedroht, wenn er die Kamele nicht
wiederfinden würde. Da ging der Kameltreiber fort und nahm seinen
Weg tief in die Steppen, bis er zu dem Ort kam, an dem sich das
Mädchen befand. Als er sie allein dastehen und beten sah, wartete
er, bis sie ihr Gebet beendet hatte, worauf er an sie herantrat,
sie begrüßte und fragte: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Eine
Gottesmagd.« Hierauf fragte er sie: »Was thust du an diesem
abgelegenen Ort?« Sie erwiderte: »Ich diene Gott, dem Erhabenen.«
Ihre Schönheit und Anmut aber bestrickte ihn so, daß er zu ihr
sagte: »Hör', nimm mich zum Mann, und ich will voll Fürsorge und
Mitleid für dich sein und dir im Gehorsam gegen Gott, den
Erhabenen, förderlich sein.« Sie versetzte: »Ich trage kein
Verlangen zum Heiraten und will hier allein mit meinem Herrn sein
und ihm dienen; wenn du mir jedoch Barmherzigkeit erweisen und mich
im Gehorsam gegen Gott, den Erhabenen, fördern willst, so trag'
mich an einen Ort, wo es Wasser giebt; dann wirst du mir einen
Gefallen erwiesen haben.« Da trug er sie an einen Ort mit
fließendem Wasser und setzte sie dort ab, worauf er sie verließ
und, verwundert über sie, seines Weges ging. Durch ihren Segen fand
er jedoch bald hernach seine Kamele wieder, und, als er nun zum
König Kisrā zurückkehrte und dieser ihn nach den Kamelen [bookmark: page070]70 fragte,
erzählte er ihm von dem Mädchen und beschrieb ihm ihre Schönheit
und Anmut. Da hängte sich des Königs Herz an sie und er saß mit
einem kleinen Gefolge auf und ritt nach jenem Ort, wo er das
Mädchen fand. Er staunte über sie, da er sie noch schöner fand, als
der Kameltreiber sie ihm geschildert hatte, und sagte zu ihr, indem
er an sie herantrat: »Ich bin der König Kisrā, der Großkönig,
willst du mich nicht zum Gatten haben?« Sie versetzte: »Was willst
du mit mir thun, o König, wo ich ein in dieser Steppe
verlassenes Weib bin?« Er entgegnete: »Es muß sein, und, wenn du
nicht einwilligst, so lasse ich mich hier nieder und diene Gott und
dir und bete Gott mit dir an.« Hierauf befahl der König für sie ein
Zelt aufzuschlagen und das seinige diesem gegenüber aufzurichten,
damit er Gott mit ihr anbete; dann ließ er ihr Speise senden, so
daß sie bei sich sprach: »Dies ist ein König, und es geziemt mir
nicht ihn um meinetwillen seinen Unterthanen und seinem Königreich
zu entziehen.« Alsdann sprach sie zur Dienerin, die ihr das Essen
zu bringen pflegte: »Sag' dem König, er soll zu seinen Frauen
heimkehren, denn er bedarf meiner nicht, und ich wünsche an diesem
Ort Gott, dem Erhabenen, zu dienen.« Da kehrte die Dienerin zum
König zurück und teilte es ihm mit, worauf der König ihr sagen
ließ: »Ich trage kein Bedürfnis nach dem Reich, sondern will
ebenfalls hier weilen und Gott mit dir in dieser Steppe anbeten.«
Wie sie nun diesen Ernst von ihm erschaute, gehorchte sie ihm und
sagte: »O König, ich willige in deinen Wunsch ein und will
deine Gemahlin unter der Bedingung sein, daß du mir den König
Dādbîn, seinen Wesir Kārdân und seinen Kämmerling herbeischaffst,
damit sie in deiner Versammlung erscheinen und ich zu dem Zwecke,
daß du mich noch mehr liebst, in deiner Gegenwart an sie ein Wort
richte.« Da fragte der König Kisrā: »Weshalb willst du dies thun?«
Hierauf erzählte sie ihm ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende,
und daß sie die Gattin des Königs Dādbîn wäre und der Wesir sie
[bookmark: page071]71
verleumdet hätte. Als der König Kisrā dies von ihr vernommen hatte,
liebte er sie um so inniger und sagte zu ihr: »Thu', was dir
beliebt.« Hierauf ließ er eine Sänfte kommen und schaffte sie in
ihr nach seiner Wohnung, worauf er ihren Rang erhöhte und sie
heiratete. Alsdann schickte er ein gewaltiges Heer zum König Dādbîn
aus und ließ ihn, seinen Wesir und seinen Kämmerling holen und vor
sich bringen, ohne ihnen zu sagen, was er von ihnen wollte. Für
Arwā aber ließ er im Hofe des Königspalastes ein Rundzelt
aufschlagen, und sie trat in dasselbe ein und ließ den Vorhang
niederfallen. Als sie dann die Sitze hingestellt und alle sich
gesetzt hatten, lüpfte Arwā den Zipfel des Vorhangs und sagte:
»O Kārdân, erhebe dich auf deine Füße, denn es geziemt sich
dir nicht in einer solchen Versammlung wie dieser vor diesem großen
König Kisrā zu sitzen.« Als der Wesir Kārdân diese Worte vernahm,
erbebte ihm das Herz, seine Gelenke lösten sich, und er erhob sich,
von Grausen erfaßt, auf seine Füße. Hierauf sagte sie zu ihm: »Bei
Ihm, der dich an dieser Stätte hat aufstehen lassen, sprich die
Wahrheit, was dich bewogen hat, mich zu verleumden und aus meinem
Haus und der Hand meines Gatten zu vertreiben und dadurch eines
gläubigen Mannes Tod herbeizuführen. Dies ist kein Ort, wo Lüge
noch hilft und irgend welche Kunst etwas vermag.« Als der Wesir
ihre Worte vernahm und wußte, daß es Arwā war, erkannte er, daß ihm
die Lüge nicht frommte und Wahrheit allein nützen konnte. Er ließ
deshalb das Haupt zu Boden sinken und sprach weinend: »Wer Böses
thut, dem widerfährt Böses, so lange seine Lebenszeit auch dauern
mag. Bei Gott, ich bin's, der gesündigt und sich vergangen hat,
und, was mich hierzu antrieb, war einzig Furcht, übermäßige
Leidenschaft und die Drangsal, die mir auf meiner Stirn verzeichnet
stand. Fürwahr, diese Frau ist keusch, rein und frei von allem
Fehl.« Als der König Dādbîn dies vernahm, schlug er sich vors
Gesicht und sagte zu seinem Wesir Kārdân: »Gott schlag' [bookmark: page072]72 dich tot! Du
bist's, der mich von meiner Gattin getrennt und mir Unrecht
zugefügt hat.« Aber der König Kisrā sagte zu ihm: »Gott wird dich
sicherlich töten, da du dich übereiltest und in deine Sache nicht
Einsicht nahmst und nicht den Schuldigen von dem Unschuldigen
unterschiedest. Hättest du dir Zeit gelassen, so hättest du Recht
und Unrecht erkannt; als dieser schurkische Wesir deinen Untergang
wollte, wo war da deine Einsicht und Überlegung?« Hierauf fragte er
Arwā: »Was willst du mit ihnen thun?« Sie versetzte: »Ich will an
ihnen das Gebot Gottes, des Erhabenen, erfüllen; der Mörder werde
ermordet, und dem Verbrecher werde vergolten, wie er sich gegen uns
vergangen hat; dem, der Gutes gethan, werde jedoch Gutes erwiesen,
wie er uns Gutes erwiesen hat.« Hierauf erteilte sie in betreff des
Königs Dādbîn Befehl, und sie schlugen ihm das Haupt mit einer
Keule ein, während sie sagte: »Dies ist für meines Vaters
Ermordung.« Dann befahl sie den Wesir auf einem Reittier in
dieselbe Steppe zu führen, in die sie ausgesetzt worden war, und
sagte zu ihm: »Wenn du gesündigt hast, so wird dich deine Sünde
treffen, und du wirst in der Steppe vor Hunger und Durst umkommen;
bist du jedoch schuldlos, so wirst du wie ich gerettet werden.« Dem
Eunuchen aber, dem Kämmerling, der dem König geraten hatte, sie
nach der Steppe zu schaffen, verlieh sie ein kostbares Ehrenkleid
und sprach zu ihm: »Ein Mann wie du soll von Königen in ihre Nähe
gezogen und von ihnen ausgezeichnet werden, denn du sprachst gut
und wahr, und einem Manne soll nach seinen Thaten gelohnt werden.«
Und der König Kisrā machte ihn zum Statthalter einer seiner
Provinzen. – Wisse daher, o König, daß der, welcher Gutes thut,
auch Gutes zum Lohn erhält, und daß der, welcher frei von Schuld
und Fehl ist, auch nicht die Folgen zu fürchten hat. Ich aber,
o König, bin frei von Schuld, und ich hoffe zu Gott, daß er
dem glückseligen König meine Schuldlosigkeit offenbaren und mir den
Sieg über meine Feinde und Neider geben wird.« [bookmark: page073]73

		Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn, und er befahl:
»Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann in seine
Sache Einsicht nehmen wollen.«

		Sechster Tag.

Der Lohn des Gottvertrauens.

		Am sechsten Tage verdoppelte sich der Zorn der Wesire, da sie
ihren Willen am Jüngling nicht erreicht hatten und für ihr Leben
vor dem König fürchteten. Es traten deshalb drei von ihnen zu
gleicher Zeit bei dem König ein und sprachen zu ihm, sich vor ihm
niederwerfend: »O König, wir sind treue Ratgeber deines
Reiches und sind besorgt um dich; du hast diesen Jüngling schon zu
lange leben lassen, und wir wissen nicht, was für einen Nutzen dir
dies bringt. Er bleibt von Tag zu Tag am Leben und schwatzt, und
der Argwohn gegen dich wächst. Richte ihn daher hin, damit dem
Gerede ein Ende gemacht wird.« Als der König diese Worte vernahm,
sprach er: »Bei Gott, ihr habt recht, und sprecht die Wahrheit.«
Hierauf befahl er den Jüngling vor sich und sprach zu ihm, als er
vor ihm erschien: »Wie lange soll ich noch Einsicht in deinen Fall
nehmen, wo ich dir keinen Helfer finde und sehe, daß alle nach
deinem Blut dürsten?« Der Jüngling erwiderte ihm: »O König,
ich erhoffe Hilfe von Gott, und nicht von seinen Geschöpfen: denn,
so er mir hilft, vermag mir niemand zu schaden, und so Gott mit mir
ist und mir beisteht, um der Wahrheit willen, wen sollte ich da
fürchten, um der Lüge willen? Meine Absicht ist rein und wahrhaft
zu Gott und ich erhoffe keine Hilfe von den Geschöpfen. Wer Hilfe
begehrt, der findet, was Bacht Samân fand.« Da fragte der König:
»Wer war der König Bacht Samân, und wie ist seine Geschichte?« Und
der Jüngling erzählte:

		 

		Geschichte Bacht Samâns.

		»O König, es lebte einmal ein König, Namens Bacht Samân, der
wacker schmauste und zechte und lustige [bookmark: page074]74 Gesellschaft liebte. Da
traf es sich, daß sich an den Grenzen seines Landes Feinde zeigten
und nach ihm trachteten, und einer seiner Freunde sprach zu ihm:
»O König, der Feind zieht wider dich, sei auf der Hut vor
ihm.« Der König Bacht Samân versetzte jedoch: »Ich kehre mich nicht
an ihn, denn ich habe Waffen, Geld und Mannen, und fürchte mich vor
nichts.« Hierauf sagten seine Freunde zu ihm: »Bitte Gott um Hilfe,
o König, er wird dir mehr helfen als dein Geld und deine
Waffen und Mannen.« Der König achtete jedoch nicht auf die Worte
seiner Ratgeber, und so rückte der Feind wider ihn an und focht mit
ihm und besiegte ihn, so daß ihm sein Vertrauen auf andere Dinge
als Gott, den Erhabenen, nichts frommte. Er mußte vor dem Feind
fliehen und suchte seine Zuflucht bei einem andern König, zu dem er
sprach: »Ich komme zu dir und hänge mich schutzsuchend an deine
Säume, auf daß du mir wider meine Feinde hilfst.« Da gab er ihm
Geld und Mannen und ein zahlreich Heer, und Bacht Samân sprach bei
sich: »Jetzt bin ich durch dieses Heer gestärkt und werde
sicherlich mit diesen Truppen siegen und meinen Feind überwältigen
und bezwingen.« Jedoch sprach er nicht: »Mit Gottes, des Erhabenen
Hilfe.« Wie er nun mit dem Feind zusammentraf, besiegte ihn dieser
wiederum und schlug ihn, so daß er aufs Geratewohl floh; sein Heer
ward zersprengt, sein Geld war dahin, und der Feind setzte ihm
nach. Er flüchtete sich nach dem Meer und setzte nach der andern
Seite über, wo er eine große Stadt mit einer mächtigen Burg
erblickte. Als er sich nach ihrem Namen und ihrem König erkundigte,
sagten sie ihm, sie gehöre dem König Chadīdân. Da machte er sich
auf und trat in den Königspalast, wo er sich für einen Ritter
ausgab und Dienst bei dem König suchte. Der König Chadīdân wies ihn
seinem Gefolge zu und behandelte ihn mit Auszeichnung, jedoch hing
sein Herz fest an seiner Heimat und seinem Land. Da traf es sich,
daß der König Chadīdân wider einen Feind mit seinem Heere auszog
und Bacht Samâ zum Heeresobersten [bookmark: page075]75 machte. Als sie nun ins
Feld zogen, stellte der König Chadīdân das Heer in Schlachtordnung
auf und griff zur Lanze und ritt voran und stritt selber hitzig,
bis er den Sieg davongetragen hatte, und der Feind und sein Heer
schmählich floh. Als nun der König mit seinen Truppen siegreich
zurückkehrte, sagte Bacht Samân zu ihm: »Sprich o König; denn
mich verwunderte es, daß du inmitten dieses gewaltigen Heeres
selber in den Streit ziehst und dein Leben aufs Spiel setzest.« Der
König Chadīdân erwiderte ihm: »Du behauptest ein Ritter zu sein und
kundig, und glaubst, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab?«
Bacht Samân versetzte: »Ich glaube dies allerdings.« Da sagte der
König Chadīdân zu ihm: »Bei Gott, du irrst dich in diesem deinem
Glauben. Wehe und nochmals wehe über den Mann, der sich auf etwas
anderes als Gott allein verläßt! Siehe, dieses Heer dient nur zum
Schmuck und zur Erhöhung der Majestät, der Sieg aber kommt allein
von Gott. Ich, o Bacht Samân, glaubte ehedem ebenfalls, der
Sieg hänge von der Anzahl der Streiter ab. Da griff mich ein Feind
mit achthundert Mann an, während ich achthunderttausend Streiter
bei mir hatte; ich verließ mich auf die Menge meiner Truppen, mein
Feind jedoch vertraute auf Gott und schlug und besiegte mich, so
daß ich schmählich fliehen mußte und mich in einem Gebirge verbarg.
Dort stieß ich auf einen einsamen Büßer, dem ich mich anschloß und
dem ich mein ganzes Mißgeschick klagte. Der Büßer fragte mich:
»Weißt du, weshalb dir dies geschah und du geschlagen wurdest?« Ich
versetzte: »Ich weiß es nicht.« Da sagte er: »Weil du dich auf die
Menge deiner Truppen verließest und nicht auf Gott vertrautest.
Hättest du auf Gott vertraut und geglaubt, daß er dir nützen und
schaden kann, so hätte der Feind dir nicht Widerstand geleistet;
kehre daher um zu Gott.«

		Infolgedessen ging ich in mich und bereute durch die Hand des
Büßers, der zu mir sagte: »Zieh' mit dem Rest deiner Truppen deinem
Feinde entgegen, denn, wenn sich ihre [bookmark: page076]76 Gedanken von Gott abgekehrt
haben, so wirst du sie besiegen, auch wenn du nur ein einzelner
Mann wärest.« Als ich diese Worte des Büßers vernommen hatte,
vertraute ich auf Gott, den Erhabenen, und versammelte den Rest
meiner Truppen, worauf ich wider den Feind zog und ihn unversehens
des Nachts überfiel. Im Glauben, wir seien zahlreich, flohen sie
aufs schmählichste, und so zog ich wieder in mein Land ein und ward
wie zuvor König mit Gottes, des Erhabenen, Macht; und jetzt streite
ich nur noch im Vertrauen auf Gottes Hilfe.«

		Als Bacht Samân diese Worte vernahm, erwachte er aus seiner
Gedankenlosigkeit und rief: »Preis dem großen Gott! O König,
bei Gott, dies ist meine Geschichte und mein Erlebnis, nichts mehr
und nichts weniger; denn ich bin der König Bacht Samân, und alles
dies ist mir widerfahren; nun aber suche ich Gottes Pforte und
kehre mich reuig zu ihm.« Hierauf zog Bacht Samân hinaus zu einem
der Berge und diente Gott geraume Zeit, als einst in der Nacht,
während er schlief, im Traume eine Stimme zu ihm sprach und sagte:
»Gott hat deine Reue nunmehr angenommen und wird dir aufthun und
wider deine Feinde helfen.« Sobald er dessen im Traumgesicht
vergewissert war, erhob er sich und kehrte zu seinem Land zurück;
als er sich demselben näherte, erblickte ihn ein Trupp vom Gefolge
des Königs, worauf ihn die Leute fragten: »Woher bist du? Wir
sehen, du bist ein Fremdling, und wir fürchten für dich vor diesem
König, der jeden Fremdling, der sein Land betritt, aus Furcht vor
dem König Bacht Samân ermordet.« Bacht Samân versetzte: »Niemand
als Gott, der Erhabene, allein kann ihm Nutzen und Schaden
zufügen.« Sie entgegneten: »Er hat ein mächtiges Heer, und sein
Herz pocht auf die Menge seiner Truppen.« Da ward Bacht Samâns Herz
guter Dinge, und er sprach bei sich: »Ich vertrau' auf Gott; so er
will, besiege ich meinen Feind durch Gottes, des Erhabenen, Macht.«
Hierauf sagte er zu den Leuten: »Wisset ihr wohl, wer ich [bookmark: page077]77 bin?« Sie
versetzten: »Nein, bei Gott.« Da sprach er: »Ich bin der König
Bacht Samân.« Als sie dies vernahmen und erkannten, daß er es
wirklich war, sprangen sie von ihren Pferden und küßten ihm
huldigend den Steigbügel, indem sie zu ihm sagten: »O König,
wie wagst du es, dein Leben aufs Spiel zu setzen?« Er erwiderte
jedoch: »Mein Leben dünkt mich ein leichtes Ding, dieweil ich auf
Gott, den Erhabenen, baue und bei ihm Schutz suche.« Da versetzten
sie: »Das genüge dir; jedoch wollen auch wir thun, was unsre
Pflicht erfordert und was du verdienst. Sei guten Mutes, wir wollen
dir mit Gut und Blut helfen. Da wir seine Höflinge sind und ihm von
allem Volk am nächsten stehen, so wollen wir dich mit uns nehmen
und dir das Volk zuwenden, da dir alle zugethan sind.« Bacht Samân
sagte hierzu: »Thut, wozu euch Gott, der Erhabene, in Stand setzt.«
Hierauf führten sie ihn in die Stadt und verbargen ihn bei sich.
Alsdann kamen sie mit einer Anzahl der Vertrauten des Königs
zusammen, die zuvor Bacht Samâns Vertraute gewesen waren, und
teilten ihnen ihres früheren Königs Heimkehr mit, worauf sie in
mächtiger Freude Bacht Samân aufsuchten und mit ihm Bund und
Gelöbnis eingingen. Dann überfielen sie den Feind und ermordeten
ihn und setzten den König Bacht Samân wieder auf den Thron seines
Königreiches. Seine Sachen gediehen, und Gott förderte ihn und
schenkte ihm wieder seine Huld, und er regierte seine Unterthanen
in Gerechtigkeit und verharrte in Gehorsam gegen Gott, den
Erhabenen.

		Ebenso, o König, hat jeder, mit dem Gott ist, und dessen
Gewissen rein ist, nichts als Gutes zu erwarten. Ich habe keinen
andern Helfer als Gott, und ich bescheide mich mit seinem Urteil,
denn er kennt meine Unschuld.«

		Da legte sich der Zorn des Königs, und er befahl: »Führt ihn bis
Morgen ins Gefängnis zurück, wo wir Einsicht in seine Sache nehmen
wollen.« [bookmark: page078]78

		Siebenter Tag.

Über die Gnade.

		Am siebenten Tage erschien der siebente Wesir, dessen Name
Bihkamâl lautete, beim König, warf sich vor ihm nieder und sprach:
»O König, was frommt dir diese Langmut jenem Burschen
gegenüber? Schon reden die Leute über dich und ihn. Weshalb
verschiebst du nur seinen Tod?« Da ergrimmte der König über die
Worte des Wesirs und befahl den Jüngling vorzuführen. Als sie ihn
in seinen Fesseln vor ihn führten, fuhr ihn der König an: »Wehe
dir, bei Gott, nach diesem Tage giebt es für dich kein Entrinnen
mehr vor meiner Hand, da du meine Ehre geschändet hast und dir
deshalb nimmer verziehen werden kann.« Der Jüngling versetzte:
»O König, große Gnade giebt es nur bei großer Schuld: ist die
Schuld groß so entspricht ihr große Gnade, und einem Manne wie dir
bringt es keine Schande, wenn er einen Menschen wie mich begnadet.
Gott weiß, daß ich schuldlos bin; Gott hat Gnade befohlen; und
welche Gnade könnte wohl größer sein als Begnadigung vom Tod? Wenn
du einen zum Tode Verurteilten begnadigst, so ist's gerade so als
wenn du einen Toten zum Leben erweckst; wer aber Böses thut, der
findet es gerade so vor sich wie der König Bihkard.« Nun fragte ihn
der König: »Und wer war Bihkard, und wie ist seine Geschichte?« Da
erzählte der Jüngling:

		 

		Geschichte des Königs Bihkard.

		»O König, es war einmal ein König, Namens Bihkard, der viel Geld
und ein großes Heer besaß; seine Thaten waren jedoch übel; und er
strafte das kleinste Vergehen und verzieh keinem. Als er eines
Tages auf die Jagd auszog, entsendete einer seiner Pagen einen
Pfeil, der sein Ohr traf und es abschoß. Da fragte der König: »Wer
schoß diesen Pfeil!« Sofort schleppten sie den Pagen, dessen Name
Jātrū war, vor ihn, und der Jüngling sank vor Furcht ohnmächtig zu
[bookmark: page079]79 Boden,
während der König befahl: »Richtet ihn hin.« Da rief Jātrū:
»O König, ich that es nicht absichtlich und mit Wissen,
vergieb mir deshalb bei deiner Macht über mich, denn Vergebung ist
eine der schönsten Tugenden, und vielleicht ist's ein
aufgespeichert Gut und eine schöne That zum Frommen für einen
spätern Tag und ein Schatz bei Gott fürs Jenseits. Vergieb mir
daher und wende das Übel von mir ab, damit Gott das gleiche Übel
von dir abwendet.« Dem König gefielen diese Worte und er vergab dem
Jüngling zum erstenmale in seinem Leben. Dieser Jüngling aber war
ein Prinz, der von seinem Vater um eines Vergehens willen zum König
Bihkard geflohen war und ihm diente, bis sich der oben erwähnte
Vorfall mit ihm zutrug. Da traf es sich, daß ihn ein Mann erkannte,
worauf er zu seinem Vater ging und es ihm mitteilte; und sein Vater
schickte einen Brief an ihn, in dem er ihm gut zuredete und ihn zur
Rückkehr aufforderte. Infolgedessen kehrte er zu seinem Vater
zurück, der ihn erfreut empfing und sich mit ihm wieder aussöhnte.
Eines Tages traf es sich nun, daß der König Bihkard auf ein Schiff
stieg und aufs Meer fuhr, um zu fischen; es erhob sich jedoch ein
Sturm wider sie, daß das Schiff unterging, während der König eine
Planke erklomm und, ohne daß ihn jemand erkannte, nackend an den
Strand des Landes, über das der Vater jenes Jünglings als König
herrschte, geworfen ward. Er ging des Nachts zum Thor der Stadt und
blieb daselbst auf einem Friedhof. Als nun die Leute am andern
Morgen in die Stadt wollten, fanden sie neben dem Friedhof einen
Ermordeten liegen, der in der verflossenen Nacht erschlagen war. Im
Glauben, daß der Mann, der sich auf dem Friedhof befand, ihn
erschlagen hätte, packten sie ihn und führten ihn vor den König, zu
dem sie sprachen: »Siehe, dieser Mann hat einen Mord begangen.« Da
befahl der König ihn in den Kerker zu werfen, wo der König Bihkard
bei sich sprach: »Alles, was mir widerfahren ist, ist der Lohn für
meine vielen Sünden und meine [bookmark: page080]80 Tyrannei; ich habe viele
Leute ungerechterweise hinrichten lassen, und dies ist nun die
Vergeltung meiner Thaten und meiner Tyrannei. Während er aber noch
solchen Gedanken nachhing, kam ein Vogel hergeflogen und setzte
sich auf die Zinne des Kerkers, worauf der König Bihkard in seiner
Jagdleidenschaft einen Stein nahm und nach dem Vogel warf, gerade
als der Prinz auf der Rennbahn Polo spielte; und der Stein traf ihn
ans Ohr und riß es ab, so daß er bewußtlos zu Boden stürzte. Da
suchten sie nach dem, der den Stein geworfen hatte, und packten ihn
und führten ihn vor den Prinzen, der ihn hinzurichten befahl. Schon
hatten sie ihm den Turban vom Haupt gerissen und wollten ihm die
Augen verbinden, da schaute ihn der Prinz an und sah, daß ihm ein
Ohr fehlte, worauf er zu ihm sagte: »Nur um deiner Missethaten
willen ist dir das Ohr abgeschnitten.« Der König Bihkard versetzte:
»Nein, bei Gott, vielmehr verhält es sich mit meinem Ohr so und so,
und ich vergab dem, der es mir mit einem Pfeile abschoß. Da schaute
ihm der Prinz ins Gesicht und, ihn erkennend, stieß er einen Schrei
aus und rief: »Du bist der König Bihkard.« Er erwiderte: »Jawohl.«
Nun fragte ihn der Prinz: »Und was trieb dich hierher?« Da erzählte
er ihm seine Geschichte, und die Leute verwunderten sich und
priesen Gott, den Erhabenen, während der Prinz zu ihm ging, ihn
umarmte und küßte und ihn auszeichnete, ihn auf einem Stuhl sitzen
ließ und ihm ein Ehrenkleid verlieh. Dann wendete er sich zu seinem
Vater und sagte zu ihm: »Dies ist der König, dem ich das Ohr mit
einem Pfeil abschoß, und der mir verzieh; er verdient Gnade,
dieweil er mich begnadete.« Dann sagte er zu Bihkard: »Siehe, deine
Gnade ist dir ein aufgespeichert Gut gewesen.« Hierauf behandelten
sie ihn mit ausnehmender Güte und schickten ihn geehrt in sein Land
zurück.

		Wisse daher, o König, daß nichts schöner als Gnade ist, und
alles, was du aus Gnade thust, wirst du vor dir als ein
aufgespeichert Gut finden.« [bookmark: page081]81

		Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn, und er befahl:
»Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir Einsicht in
seine Sache nehmen wollen.«

		Achter Tag.

Über Neid und Haß.

		Am achten Tage versammelten sich alle Wesire um Rates
miteinander zu pflegen und sprachen: »Was sollen wir mit diesem
Burschen thun, der uns durch sein langes Geschwätz überkommt? Wir
fürchten, er entgeht der Strafe und wir stürzen uns ins Verderben.
Laßt uns daher alle zusammen zum König gehen und uns seiner
bemächtigen, ehe er schuldlos ausgeht und uns überwindet.« Hierauf
traten sie alle zusammen beim König ein und sprachen zu ihm, sich
vor ihm niederwerfend: »O König, hüte dich, daß dich dieser
Bursche mit seiner Zauberei nicht überlistet und mit seinen
Schlichen fängt. Wenn du hörtest, was wir hörten, du würdest ihn
nicht einen einzigen Tag leben lassen. Höre deshalb nicht auf seine
Worte, denn wir sind deine Wesire, die für dein Leben Sorge tragen,
und, so du nicht auf unsre Worte hörst, auf wessen Worte wolltest
du denn hören? Wir zehn Wesire bezeugen, daß dieser Bursche
schuldig ist und nur in übler Absicht das Gemach des Königs betrat,
um des Königs Ehre zu schänden und seinen Harem zu entehren; und,
wenn der König ihn nicht hinrichten mag, so verbanne er ihn
wenigstens aus seinem Königreich, damit den Leuten der Mund
gestopft wird.«

		Als der König die Worte der Wesire vernahm, entbrannte er in
mächtigem Grimm und befahl den Jüngling vorzuführen. Sobald er dann
beim König eintrat, schrieen alle Wesire wie aus einem Mund: »Du
Thor, willst du dich durch Lug und Trug vor dem Tode retten und den
König durch dein Geschwätz fangen und hoffst auf Vergebung eines so
großen Verbrechens?« Alsdann befahl der König den Schwertmeister zu
holen und ihm den Kopf abzuschlagen, während sich alle Wesire auf
ihn stürzten und riefen: »Ich will's [bookmark: page082]82 thun.« Da sagte der
Jüngling: »O König, schau und bedenk' den Eifer dieser Wesire;
ist dieses Neid oder nicht? Sie wollen uns beide trennen, damit sie
dich wieder wie zuvor ausplündern können.« Der König versetzte:
»Schau ihr Zeugnis wider dich.« Der Jüngling entgegnete jedoch:
»O König, wie können sie bezeugen, was sie nicht gesehen
haben? Dies ist weiter nichts als Neid und Haß. Wenn du mich
hinrichten lässest, so wirst du es bereuen, und ich fürchte,
dieselbe Reue trifft dich dann wie Eilân Schâh infolge des Neids
seiner Wesire.« Da fragte der König: »Wer war Eilân Schâh, und wie
ist seine Geschichte?« Und der Jüngling erzählte:

		 

		Geschichte Eilân Schâhs und Abū Tamâms.

		O König, es lebte einmal ein verständiger, wahrhafter,
gebildeter Mann, voll Einsicht in allen seinen Angelegenheiten und
reich an Gut, dessen Name Abū Tamâm lautete. In seinem Lande
herrschte ein grausamer und eifersüchtiger König, so daß Abū Tamâm
für sein Geld fürchtete und bei sich sprach: »Ich will von hier an
einen andern Ort übersiedeln, wo ich nichts zu fürchten habe.«
Hierauf zog er nach der Residenz Eilân Schâhs und baute sich
daselbst ein Schloß, in das er all sein Gut schaffte. Nachdem er
das Schloß bezogen hatte, kam die Kunde von ihm auch dem König
Eilân Schâh zu Ohren, und er ließ ihn vor sich kommen und sprach zu
ihm: »Wir haben vernommen, daß du zu uns gekommen und unser
Unterthan geworden bist und hörten auch von deiner Trefflichkeit,
deinem Verstand und deiner Hochherzigkeit; sei daher von Herzen
gegrüßt und willkommen, das Land ist dein Land und steht dir zur
Verfügung; alles, was du benötigst, ist dir gewährt, und es geziemt
sich dir in unserer Nähe zu sein und unsrer Versammlung
beizuwohnen.« Abū Tamâm warf sich vor dem König nieder und sprach
zu ihm: »O König, ich will dir mit Gut und Blut dienen, jedoch
vergieb mir, wenn ich mich von dir fern halte, denn [bookmark: page083]83 sonst bin ich
nicht sicher vor Feinden und Neidern.« Hierauf begann Abū Tamâm dem
König mit Geschenken und Aufmerksamkeiten zu dienen und, da der
König sah, daß er verständig, gebildet und voll Einsicht war,
hängte sich sein Herz an ihn, und er vertraute ihm die Leitung
seiner Geschäfte an und gab die Macht zu binden und lösen in seine
Hand. Nun hatte Eilân Schâh drei Wesire, in deren Hand zuvor die
Geschäfte geruht hatten und die weder bei Tag noch bei Nacht den
König zu verlassen pflegten; um Abū Tamâms willen, wurden sie
jedoch von ihm zurückgesetzt, so daß sie sich miteinander
besprachen und sagten: »Was meint ihr, das wir thun sollen, wo der
König sich um jenes willen nicht mehr um uns kümmert, und wo er ihn
mehr als uns ehrt. Kommt, wir wollen uns eine List ersinnen, wie
wir ihn vom König entfernen können.« Hierauf brachte jeder von
ihnen seine Meinung vor, bis der eine von ihnen sagte: »Der König
der Türken hat eine Tochter, wie es ihresgleichen auf der ganzen
Welt nicht giebt, doch ermordet er jeden Gesandten, der zu ihm
kommt und um sie anhält. Unser König weiß dies jedoch nicht, und so
wollen wir deshalb zu ihm gehen und die Rede auf sie bringen; wenn
sich dann sein Herz an sie hängt, so wollen wir ihm raten Abū Tamâm
als Brautwerber zu ihr zu senden, damit ihn ihr Vater umbringt und
wir vor ihm Ruhe haben und die Sache mit ihm ins reine bringen.«
Infolgedessen versammelten sie sich eines Tages bei dem König, als
Abū Tamâm ebenfalls anwesend war, und brachten die Rede auf die
Tochter des Türkenkönigs, indem sie dieselbe so sehr priesen, bis
sich das Herz des Königs an sie hängte und er zu ihnen sprach: »Wir
wollen für uns einen Brautwerber zu ihr entsenden; wen aber sollen
wir schicken?« Da sagten die Wesire: »Zu diesem Geschäft paßt
allein Abū Tamâm, wegen seines Verstandes und seiner Bildung.« Der
König versetzte: »Es ist so, wie ihr sagt; für dieses Geschäft paßt
er allein.« Hierauf wendete sich der König zu Abū Tamâm und fragte
ihn: »Willst du nicht [bookmark: page084]84 mein Schreiben überbringen und für mich um die
Tochter des Türkenkönigs anhalten?« Er erwiderte: »Ich höre und
gehorche, o König.« Alsdann rüsteten sie ihn aus, und der
König verlieh ihm ein Ehrenkleid, worauf er das Geschenk und den
Brief des Königs zu sich nahm und nach der Residenz Turkistâns
reiste. Als der König von Turkistân von seiner Ankunft vernahm,
schickte er ihm einen Diener entgegen und erwies ihm Auszeichnungen
und brachte ihn in einer geziemenden Wohnung unter, worauf er ihn
drei Tage lang bewirtete. Am vierten Tage lud ihn der König vor
sich, und Abū Tamâm trat bei ihm ein und warf sich vor ihm nieder,
wie es sich Königen gegenüber geziemt. Dann überreichte er ihm das
Geschenk und händigte ihm den Brief ein, worauf der König ihn las
und zu ihm sagte: »Wir wollen thun, was sich in der Sache gebührt;
jedoch, o Abū Tamâm, mußt du zu meiner Tochter gehen und sie
dir ansehen, damit sie dich ebenfalls sieht und ihr beide eure Rede
hört.« Hierauf schickte er ihn zu seiner Tochter, die bereits
hiervon vernommen hatte, weshalb man ihr Gemach mit dem
prächtigsten goldenem und silbernem Geschirr u. dgl.
ausgeschmückt hatte; und sie selber hatte sich in die prächtigsten
königlichen Gewänder gekleidet und auf einen goldenen Thron
gesetzt. Als nun Abū Tamâm im Begriff war, bei ihr einzutreten,
überlegte er bei sich und sprach: »Die Wesire sagten: Wer seinen
Blick niederschlägt, den trifft nichts Böses; wer seine Zunge
hütet, hört nichts Gemeines, und wer seine Hand hütet, dem wird sie
verlängert und nicht verkürzt.« Alsdann trat er ein und sich auf
den Boden setzend, zog er Hände und Füße ein. Da sagte die
Prinzessin zu ihm: »Heb' dein Haupt, o Abū Tamâm, schau mich
an und sprich mit mir.« Er redete jedoch nicht und hob auch nicht
sein Haupt, so daß sie sagte: »Sie schickten dich doch nur her mich
anzuschauen und mit mir zu reden, und du sprichst kein Wort mit
mir.« Dann fügte sie hinzu: »Nimm von diesen Perlen ringsum von dir
und von den Juwelen, dem Gold und dem [bookmark: page085]85 Silber.« Er streckte jedoch
seine Hand nach nichts von alle dem aus. Als sie nun sah, daß er
sich an nichts kehrte, erzürnte sie sich und rief: »Sie haben einen
blinden, stummen und tauben Boten zu mir geschickt.« Dann schickte
sie zu ihrem Vater, es ihm mitzuteilen, worauf der König Abū Tamâm
zu sich entbieten ließ und zu ihm sprach: »Du bist doch nur hierher
gekommen, um dir meine Tochter anzuschauen; warum also siehst du
sie dir nicht an? Abū Tamâm versetzte: »Ich habe alles gesehen.«
Hierauf fragte der König: »Warum nahmst du nichts von den
Edelsteinen und den andern Dingen, die du sahst, wo es doch für
dich hingelegt war?« Er erwiderte: »Es geziemt mir nicht meine Hand
nach etwas auszustrecken, was mir nicht gehört.« Als der König
seine Worte vernahm, schenkte er ihm ein kostbares Ehrenkleid und
gewann ihn sehr lieb und sprach zu ihm: »Komm her und schau dir
diesen Brunnen an.« Da trat Abū Tamâm herzu und schaute hinein, und
siehe, da war er voll von Menschenköpfen. Hierauf sagte der König
zu ihm: »Dies sind die Köpfe der Boten, die ich hinrichten ließ, da
ich sie ohne Treue gegen ihre Herren erfand. Sah ich nämlich einen
ungebildeten Boten, so sprach ich: »Der, welcher ihn entsandte, ist
noch ungebildeter als er; denn der Bote ist die Zunge dessen, der
ihn entsandt hat, und seine Bildung entspricht der seines Herrn;
wer aber so beschaffen ist, dem geziemt es nicht mein Schwiegersohn
zu werden.« Aus diesem Grunde tötete ich die Boten; du aber hast
uns bezwungen und hast meine Tochter durch deine feine Bildung
überwunden; sei daher guten Mutes, denn sie gehört deinem Herrn.«
Hierauf schickte er ihn mit Geschenken und Kostbarkeiten und einer
Antwort zum König Eilân Schâh zurück, in der er ihm schrieb: »Was
ich that, geschah dir und deinem Gesandten zu Ehren.« Als nun Abū
Tamâm mit der Erledigung seines Auftrages heimkehrte und die
Geschenke und den Brief übergab, freute sich der König Eilân Schâh
und ehrte Abū Tamâm noch mehr und zeichnete ihn sehr aus; [bookmark: page086]86 nach einigen
Tagen schickte dann auch der König von Turkistân seine Tochter, und
sie trat ein bei Eilân Schâh, und der König freute sich mächtig
über sie, und Abū Tamâms Wert stieg beim König noch höher. Als
jedoch die Wesire dies sahen, verdoppelte sich ihr Neid und Groll,
und sie sprachen: »Wenn wir nicht irgend etwas gegen diesen
Menschen ersinnen, so müssen wir vor Wut sterben.« Hierauf ersannen
sie sich eine List und begaben sich zu zwei Pagen, die den König
bedienten, und auf deren Knieen er nur zu schlafen pflegte, während
sie ihm zu Häupten ruhten, da sie seine Kammerpagen waren. Indem
sie einem jeden von ihnen tausend Golddinare gaben, sagten sie zu
ihnen: »Wir wünschen, daß ihr uns für dieses Gold, das auch in
eurer Not diene, ein Anliegen erfüllt.« Da fragten die Pagen: »Und
was ist euer Anliegen?« Sie versetzten: »Dieser Abū Tamâm hat uns
Verderben gebracht, und wenn es so weiter mit ihm fortgeht,
verdrängt er uns ganz beim König. Wir wünschen daher, daß, wenn ihr
allein mit dem König seid, und er sich zurücklehnt, als schliefe
er, einer von euch zum andern sagt: »Fürwahr, der König hat Abū
Tamâm in seine Nähe gezogen und hat seinen Rang hoch erhöht, jedoch
ist er ein Verruchter, der sich schlecht gegen ihn benimmt.« Dann
soll der andre fragen: »Und worin besteht seine Schlechtigkeit?«
worauf der erste wieder antworten soll: »Er schändet des Königs
Ehre und sagt: »Wenn zum König von Turkistân ein Brautwerber kam,
so brachte er ihn um, mich aber ließ er am Leben, da seine Tochter
mich liebt; und aus diesem Grunde schickte ihr Vater der König sie
her, da sie mich gern hat.« Dann soll der andre fragen: »Weißt du
dies gewiß?« Und der erste soll antworten: »Bei Gott, alle Leute
wissen's sehr wohl, doch wagen sie in ihrer Furcht vor dem König
nicht, ihm hiervon Mitteilung zu machen. Und jedesmal wenn der
König auf die Jagd auszieht oder verreist, kommt Abū Tamâm zu ihr
zu einem Stelldichein.« Die Knaben versetzten hierauf: »Wir wollen
so sprechen.« [bookmark: page087]87

		Als sie nun eines Nachts mit dem König allein waren und er sich
zurücklehnte, als ob er schliefe, redeten die Knaben diese Worte
untereinander, während der König alles vernahm; und, vor Zorn
erstickend, sprach er bei sich: »Dies sind Knaben, die noch nicht
einmal reif sind, und haben mit niemand etwas zu schaffen; wenn sie
es nicht von jemand vernommen hätten, so würden sie nicht solches
Zeug schwatzen.« Am andern Morgen ward er vom Zorn so überwältigt,
daß er ohne Aufschub und Verzug Abū Tamâm rufen ließ und zu ihm
sprach, indem er ihn beiseite nahm: »Wer seines Herrn Ehre nicht
hütet, was gebührt dem?« Abū Tamâm erwiderte: »Dem gebührt, daß der
Herr auch seine Ehre nicht hütet.« Hierauf sprach der König: »Und
wer das Haus des Königs betritt und Verrat an ihm übt, was gebührt
dem?« Abū Tamâm versetzte: »Der soll nicht am Leben bleiben.« Da
spie der König ihm ins Gesicht und rief: »Du hast beides gethan.«
Alsdann riß er seinen Dolch heraus und schlitzte ihm den Leib auf,
daß er sofort tot umsank. Hierauf schleifte ihn der König zu einem
Brunnen, der sich im Palast befand, und warf ihn dort hinein. Bald
darauf erfaßte ihn jedoch Reue und Kummer, und Unruhe bedrückte ihn
schwer; doch gab er keinem, der ihn fragte, die Ursache hiervon an,
und in seiner Liebe zu seiner Gemahlin teilte er ihr auch nichts
auf alle ihre Fragen nach seinem Kummer mit. Die Wesire aber
freuten sich mächtig, da sie wußten, daß der König sich aus Reue
über Abū Tamâms Tod so schwer bekümmerte. Von dieser Zeit an aber
pflegte der König sich des Nachts in das Gemach der beiden Pagen zu
begeben, um sie zu belauschen, was sie von seiner Gemahlin
sprächen. Als er eines Nachts wieder heimlich an der Thür ihres
Gemaches stand, sah er, wie sie das Gold vor sich ausbreiteten und
sagten, indem sie mit ihm spielten: »Weh uns, was nützt uns dieses
Gold? Wir können uns nichts dafür kaufen noch es für uns ausgeben,
sondern haben uns allein wider Abū Tamâm versündigt und ihn
ungerechterweise ins [bookmark: page088]88 Verderben gestürzt.« Alsdann sagte der eine von
ihnen: »Wenn wir gewußt hätten, daß der König ihn so schnell
ermorden würde, so hätten wir es nicht gethan.« Als der König dies
vernahm, vermochte er nicht an sich zu halten sondern stürzte sich
auf sie und rief: »Wehe euch, was habt ihr gethan? Sagt es mir an.«
Da riefen sie: »Gnade, o König!« Und der König versetzte: »Die
Gnade sei euch von Gott und mir, jedoch hütet euch, daß ihr mir die
Unwahrheit sagt, denn allein die Wahrheit kann euch erretten.« Da
warfen sie sich vor ihm nieder und sagten: »Bei Gott, o König,
die Wesire gaben uns dieses Gold und unterwiesen uns Abū Tamâm zu
verleumden, damit du ihn umbrächtest, und, was wir sprachen, waren
ihre Worte.« Als der König dies vernahm, raufte er sich fast den
Bart aus und biß sich vor Reue und Kummer nahezu die Finger ab, daß
er so übereilt verfahren war, und gegen Abū Tamâm nicht mit Bedacht
gehandelt und Einsicht in seine Sache genommen hatte. Dann ließ er
seine Wesire vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ihr schurkischen
Wesire, ihr glaubtet, daß Gott eure That übersehen würde, jedoch
soll eure Bosheit sofort auf euch zurückfallen. Wisset ihr nicht,
daß, wer seinem Bruder eine Grube gräbt, selber hineinfällt?
Empfangt nun von mir die Strafe dieser Welt, und morgen sollt ihr
die Strafe der andern Welt und Gottes Lohn empfahen.« Hierauf
befahl er ihre Hinrichtung, und der Schwertmeister enthauptete sie
vor dem König. Dann begab er sich zu seiner Gemahlin und teilte ihr
mit, wie er gegen Abū Tamâm verfahren war, worauf sie Abū Tamâm
tief betrauerte. Der König und sein Haus beweinten und bereuten
seinen Tod ihr ganzes Lebenlang und holten Abū Tamâm aus dem
Brunnen hervor, und der König baute ihm ein Mausoleum.

		Schau demnach, o glückseliger König. was Neid und
Ungerechtigkeit zu Wege bringt, und wie Gott die Arglist der Wesire
über ihren eigenen Nacken brachte; und ich hoffe zu Gott, daß er
mir über alle meine Neider, die mir des Königs [bookmark: page089]89 Gunst mißgönnen, den
Sieg verleihen und dem König die Wahrheit offenbaren wird. Ich
fürchte nichts vom Tod für mein Leben, ich fürchte allein, daß der
König meinen Tod bereuen wird, da ich schuldlos bin; und wüßte ich,
daß ich irgend eine Schuld begangen hätte, so würde meine Zunge
stumm sein.«

		Als der König dies vernommen hatte, ließ er sein Haupt verwirrt
und verstört zu Boden hängen und sprach: »Führt ihn bis auf morgen
ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in seine Sache nehmen
wollen.«

		Neunter Tag.

Über das Verhängnis, das auf der Stirn geschrieben
steht.

		Am neunten Tage sprachen die Wesire zu einander: »Dieser Knabe
hat uns schon ganz schwach gemacht, denn so oft der König ihn
hinrichten lassen will, hintergeht und bezaubert er ihn mit einer
Geschichte. Was soll nur geschehen, daß wir ihn umbringen und Ruhe
vor ihm finden?« Hierauf kamen sie überein, zur Gemahlin des Königs
zu gehen, und sagten zu ihr: »Du kümmerst dich gar nicht um die
Lage, in der du dich befindest, und diese Sorglosigkeit nützt dir
nichts, während der König, der nur an Schmausen, Zechen und
Vergnügen denkt, vergißt, daß die Leute die Tamburins schlagen und
von dir singen und sagen: »Die Gattin des Königs liebt den Pagen.«
So lange der Bursche am Leben bleibt, wird das Geschwätz zunehmen
und nicht nachlassen.« Da sagte sie: »Ihr habt mich gegen ihn
aufgehetzt; bei Gott, was soll ich denn thun?« Sie versetzten:
»Geh' zum König, weine und sprich zu ihm: »Die Weiber kommen zu mir
und erzählen mir, daß ich in der ganzen Stadt entehrt bin; was hast
du denn davon, daß du diesen Pagen am Leben lässest? Wenn du ihn
nicht tötest, so töte mich, daß diese Reden aufhören.« Da erhob
sich die Frau, zerriß ihre Kleider und trat bei dem König ein,
während die Wesire zugegen waren; indem sie sich auf ihn warf,
sprach sie: »O König, empfindest [bookmark: page090]90 du nicht meinen Schimpf
oder fürchtest du keine Schande? Das ist doch nicht die Weise der
Könige, daß ihre Eifersucht auf ihre Frauen so lässig ist. Du bist
achtlos, während alle Leute im Land, Männer und Frauen über dich
reden. Entweder töte ihn, damit das Gerede aufhört, oder töte mich,
wenn du es nicht übers Herz bringst ihn hinzurichten.« Da
entbrannte des Königs Zorn, und er sagte zu ihr: »Ich habe, so
lange er lebt, keine Ruhe, und muß ihn heute unbedingt hinrichten
lassen; kehr' in dein Haus zurück und sei guten Mutes.« Hierauf
befahl er den Jüngling vorzuführen, und, als er vor ihm erschien,
wendeten sich die Wesire zu ihm und riefen: »Du gemeine Brut, wehe
dir! Dein Termin ist genaht, und die Erde lechzt nach deinem Leib
ihn zu verzehren.« Der Jüngling entgegnete: »Mein Tod hängt nicht
von euern Worten und euerm Neid ab, vielmehr ist er ein auf die
Stirn geschriebenes Verhängnis. Wenn etwas auf meiner Stirn
geschrieben steht, so muß es geschehen, und weder Eifer noch
Achtsamkeit und Vorsicht können mich davor erretten, wie es dem
König Ibrāhîm und seinem Sohn erging.« Da fragte der König: »Wer
war der König Ibrāhîm, und wer war sein Sohn?« Und der Jüngling
erzählte:

		 

		Geschichte des Königs Ibrāhîm und seines Sohnes.

		»O König, es war einmal ein König, der Sultan Ibrāhîm geheißen,
dem die Könige in Unterwürfigkeit unterthan waren; jedoch hatte er
keinen Sohn, und die Brust war ihm deshalb beklommen, da er
fürchtete, daß das Reich aus seinen Händen fallen könnte. In seinem
Verlangen nach einem Erben kaufte er sich in einem fort Sklavinnen
und ruhte bei ihnen, bis eine von ihnen schwanger ward. Da freute
sich der König mächtig und teilte Geschenke und reiche Spenden aus,
bis die Monde der Sklavin erfüllt waren und die Zeit ihrer
Niederkunft nahte, worauf er die Sterndeuter kommen ließ, welche
die Stunde ihrer Niederkunft beobachteten und die Astrolabien hoch
hoben und die Zeit genau bestimmten. [bookmark: page091]91 Das Mädchen aber gebar zur
höchsten Freude des Königs ein Knäblein, und die Leute
beglückwünschten hierzu einander. Als dann aber die Sterndeuter
ihre Berechnungen anstellten, um seine Geburtszeit und sein Gestirn
ausfindig zu machen, wechselten sie bestürzt ihre Farbe, so daß der
König sagte: »Gebt mir sein Horoskop an, und es sei euch Gnade
gewährt, und fürchtet nichts.« Da sprachen sie zu ihm:
»O König, das Horoskop dieses Knaben deutet darauf hin, daß
für ihn in seinem siebenten Lebensjahr die Gefahr besteht von einem
Löwen zerrissen zu werden; entkommt er jedoch, so wird eine noch
schlimmere und schwerere Sache eintreten.« Nun fragte der König:
»Was ist's?« Sie versetzten: »Wir sagen es nicht eher, als bis es
uns der König gebietet und uns zusagt, vor aller Furcht sicher zu
sein.« Da sagte der König: »Gott gewähre euch Sicherheit!« Und nun
sprachen sie: »Wenn er dem Löwen entrinnt, so wird der König durch
seine Hand umkommen.« Da wechselte der König die Farbe und sagte
mit beklommener Brust: »Ich will acht geben und dafür sorgen, daß
ihn kein Löwe zerreißt; mich aber kann er nicht ermorden; die
Sterndeuter lügen.« Hierauf ward der Knabe unter den Ammen und
Matronen erzogen, während dem König die Worte der Sterndeuter nicht
aus dem Kopf gingen und sein Leben dadurch verdüstert ward. Und so
machte er sich einst zum Gipfel eines hohen Berges auf und ließ in
ihm eine tiefe Grube aushöhlen, in der er viele Räume und Kammern
anlegen ließ; dann füllte er die Grube mit allem, was an Speise,
Kleidung und dergleichen erforderlich ist, und legte
Wasserleitungen vom Gebirge her darinnen an, worauf er den Knaben
mit einer Amme, die ihn erziehen sollte, dort unterbrachte. An
jedem ersten des Monats begab sich dann der König zu jener Grube
und ließ ein Seil hinunter, an dem er den Knaben zu sich emporzog,
worauf er ihn an die Brust preßte und küßte und eine Weile mit ihm
spielte, bis er ihn wieder in die Grube hinunterließ und
heimkehrte; und er zählte die Tage, bis die sieben Jahre
verstrichen waren. [bookmark: page092]92 Als nun die verhängte Zeit und das auf die Stirne
geschriebene Verhängnis nahte, und nur noch zehn Tage fehlten, bis
der Knabe sein siebentes Jahr vollendet hatte, kamen Jäger zu jenem
Berge, um Wild zu jagen, und sahen einen Löwen. Sie verfolgten ihn,
und er floh vor ihnen und suchte auf dem Berge Zuflucht, wobei er
mitten in die Grube hineinfiel. Als die Amme ihn sah, flüchtete sie
vor ihm in eine der Kammern; da sprang er auf den Knaben und
verwundete ihn an der Schulter, worauf er der Amme in die Kammer
folgte und sie packte und zerriß, während der Knabe ohnmächtig auf
dem Boden dalag. Wie nun die Jäger sahen, daß der Löwe in die Grube
gefallen war und das Geschrei des Knaben und der Frau vernahmen,
bis es nach einer Weile verstummte, erkannten sie, daß der Löwe sie
zerrissen hatte. Sie blieben deshalb an der Öffnung der Grube
stehen, und mit einem Male versuchte der Löwe aus der Grube nach
oben zu klettern und zu entfliehen. So oft er jedoch den Kopf hob,
warfen sie ihn mit Steinen, bis sie ihn wieder zu Fall gebracht
hatten. Dann stieg einer von ihnen in die Grube hinunter und tötete
ihn vollends, wobei er den verwundeten Knaben fand; und, als er in
die Kammer ging, fand er auch die Frau, die tot dalag, und an
welcher der Löwe sich satt gefressen hatte. Außerdem sah er auch
das Zeug und die andern Sachen, die sich dort befanden und teilte
es seinen Gefährten mit, worauf er sich daranmachte, ihnen die
Sachen zuzureichen. Dann trug er den Knaben aus der Grube hinaus
und nahm ihn zu sich in sein Haus, wo sie seine Wunde pflegten. Er
wuchs bei ihnen auf, ohne daß sie wußten, wie es sich mit ihm
verhielt, da er nicht wußte, was er auf ihre Fragen sagen sollte,
weil er, als er in die Grube gesteckt wurde, noch ganz klein
gewesen war. Sie verwunderten sich über seine Rede und gewannen ihn
sehr lieb, und einer von ihnen nahm ihn an Sohnes Statt an und
lehrte ihn Jagen und Reiten, bis er sein zwölftes Lebensjahr
erreicht hatte und ein wackerer Jüngling geworden war, der mit den
Leuten [bookmark: page093]93
auf Jagd und Raub auszog. Da traf es sich, daß sie eines Tages, als
sie wieder auf Wegelagerei ausgezogen waren, des Nachts eine
Karawane überfielen. Die Männer in der Karawane waren jedoch
kampfbereit und überwältigten sie; sie erschlugen die Räuber,
während der Jüngling verwundet niederstürzte und bis zum Morgen an
seinem Platz dalag. Als er dann die Augen öffnete und seine
Gefährten tot daliegen sah, raffte er sich auf und schleppte sich
weiter. Unterwegs traf ihn ein Schatzsucher und fragte ihn: »Wohin
gehst du, Bursche?« Da erzählte ihm der Jüngling, wie es ihm
ergangen war, worauf der Mann zu ihm sagte: »Sei guten Mutes, dein
Glück ist nun gekommen und Gott bringt dir Freude und Fröhlichkeit.
Ich weiß einen verborgenen Schatz, in dem sich viel Geld befindet.
Komm mit, daß du mir hilfst, und ich will dich für dein ganzes
Leben mit Geld versorgen.« Hierauf nahm er ihn mit sich in seine
Wohnung und pflegte seine Wunde, bis er sich wieder erholt hatte.
Dann nahm der Schatzsucher ihn samt zwei Saumtieren und allem
Erforderlichen mit, und sie reisten, bis sie zu einem hohen Berg
gelangten. Hier holte er ein Buch hervor und las es, worauf er fünf
Ellen tief in den Gipfel des Berges grub, bis ein Stein sichtbar
wurde. Dann hob er den Stein auf, der eine Grube verdeckte, und
wartete, bis sich der Dunst aus der Grube verzogen hatte, worauf er
dem Jüngling ein Seil mitten um den Leib band, ihm eine brennende
Kerze gab und ihn so auf den Boden der Grube niederließ. Wie sich
nun der Jüngling in der Grube umsah, gewahrte er im Hintergrund
einen Haufen Geld, und nun ließ der Schatzsucher einen Korb an
einem Seil herunter und der Jüngling füllte ihn in einem fort,
während der Schatzsucher ihn heraufzog, bis er genug hatte. Dann
belud er seine Maultiere und beendete sein Geschäft, während der
Jüngling wartete, daß er ihm das Seil hinunterlassen und ihn wieder
herausziehen sollte; der Mann legte jedoch einen großen Stein auf
die Öffnung der Grube und zog seines Weges. [bookmark: page094]94

		Als der Jüngling sah, was der Schatzsucher mit ihm gethan hatte,
setzte er sein Vertrauen auf Gott – Preis ihm, dem Erhabenen!« –
und rief in seiner Ratlosigkeit: »Wie bitter ist dieser Tod!« Denn
die Welt ward ihm verfinstert, und die Grube schloß ihn rings ein.
Weinend sprach er dann: »Ich entkam der ersten Grube und den
Räubern, und nun muß ich in dieser Grube langsam sterben!«
Niedergeschlagen und in trüben Gedanken erwartete er seinen Tod,
als er mit einem Male ein Wasser laut rauschen hörte. Da erhob er
sich und schritt in der Höhle dem Rauschen zu, bis er an das Ende
derselben gelangte und das Rauschen mit aller Macht vernahm. Da
lauschte er auf dasselbe und sprach bei sich: »Dies ist ein
gewaltiger Wasserlauf, und, da ich heute oder morgen hier sterben
muß, so will ich mich lieber ins Wasser stürzen, um nicht eines
langsamen Todes in der Grube zu sterben.« Alsdann stärkte er sein
Herz und warf sich, seine Säume zusammenfassend, ins Wasser, das
ihn mit großer Gewalt fortriß und unter der Erde forttrug, bis es
ihn in ein tiefes Wadi getragen hatte, in dem das Wasser als
mächtiger Strom aus der Erde hervorbrach. Als der Jüngling sich
wieder an der Oberfläche der Erde sah, blieb er den ganzen Tag
erschöpft und ohnmächtig daliegen. Dann erhob er sich und schritt,
Gott, den Erhabenen, lobpreisend durchs Wadi, bis er aus ihm
herauskam und in eine bewohnte Gegend zu einer großen Ortschaft im
Gebiet seines Vaters gelangte. Er betrat den Flecken und suchte
seine Bewohner auf, die ihn fragten, wer er wäre, worauf er ihnen
seine Geschichte erzählte. Staunend vernahmen sie, wie Gott ihn aus
allem errettet hatte, und er wohnte bei ihnen, von allen
geliebt.

		So erging es ihm; als nun aber sein Vater der König wie
gewöhnlich zur Grube kam und die Amme rief, erhielt er keine
Antwort von ihr, so daß ihm deshalb die Brust beklommen ward und er
einen Mann hinunter ließ. Als dieser dem König mitteilte, daß der
Knabe verschwunden war und [bookmark: page095]95 die Amme zerrissen dalag,
schlug er sich vors Haupt und weinte bitterlich; dann stieg er
selber in die Grube hinunter, und, als er dort die Amme und den
Löwen tot daliegen sah, während der Knabe verschwunden war, teilte
er den Sterndeutern mit, daß sich ihre Worte als wahr erwiesen
hätten, worauf diese zu ihm sagten: »O König, der Löwe hat den
Knaben gefressen; das Verhängnis hat sich an ihm erfüllt, und du
bist nun seiner Hand entronnen. Wäre er dem Löwen entkommen, so
müßten wir, bei Gott, für dein Leben fürchten, da des Königs Tod
durch seine Hand eingetreten wäre.« Hierauf tröstete sich der
König, und die Tage verstrichen; und er vergaß den Vorfall, bis
Gott seinen Befehl auszuführen beschloß, gegen den aller Eifer
umsonst ist.

		Der Jüngling war in dem Dorf geblieben, bis er eines Tages mit
einem Trupp seiner Bewohner auf Raub auszog. Da beklagten sich die
Leute bei dem König hierüber, und der König zog mit einer
Truppenschar aus und umzingelte die Räuber. Unter ihnen befand sich
auch sein Sohn, und der Jüngling zog einen Pfeil heraus und
verwundete den König an einer tödlichen Stelle, worauf sie ihn nach
seinem Palast trugen, nachdem sie den Jüngling und seine Gefährten
zuvor gefangen genommen hatten. Sie führten sie vor den König und
fragten ihn: »Was sollen wir mit ihnen thun?« Der König erwiderte:
»Ich bin zur Stunde um mich selber bekümmert, bringt mir die
Sterndeuter.« Als sie nun die Sterndeuter vor ihn brachten, sprach
er zu ihnen: »Ihr sagtet, ich sollte durch die Hand meines Sohnes
sterben, wie also verliere ich nun durch diese Räuber mein Leben?«
Da versetzten die Sterndeuter sich verwundernd: »O König, die
Sterne trügen nicht, und nach Gottes Allmacht kann der, welcher
dich verwundet hat, wohl dein Sohn sein.« Als der König die Worte
der Sterndeuter vernahm, ließ er die Räuber vor sich kommen und
sprach zu ihnen: »Sagt mir die Wahrheit, wer von euch schoß den
Pfeil, der mich traf?« Sie versetzten: »Dieser Jüngling hier war
es.« Da schaute [bookmark: page096]96 ihn der König an und sagte zu ihm:
»O Jüngling, sag' mir, wer du bist, und wer dein Vater ist;
und ihr sollt Sicherheit vor Gott haben.« Nun sagte der Jüngling:
»Mein Herr, ich kenne meinen Vater nicht; mein Vater brachte mich
mit einer Amme, die mich großziehen sollte, in einer Grube unter,
wo uns eines Tages ein Löwe überfiel und mich an der Schulter
verwundete; dann ließ er mich los und fiel über die Amme her, die
er zerriß; Gott aber schickte mir jemand, der mich aus der Grube
zog.« Alsdann erzählte er dem König alle seine Widerfahrnisse von
Anfang bis zu Ende, und, als der König alles vernommen hatte, stieß
er einen lauten Schrei aus und rief: »Bei Gott, dies ist mein
Sohn!« Dann sprach er zu ihm: »Entblöße deine Schulter.« Da that er
es, und siehe, sie trug die Narbe eines Risses. Hierauf versammelte
der König seine Vornehmen und Unterthanen und die Sterndeuter und
sprach zu ihnen: »Wisset, was Gott auf die Stirn geschrieben hat,
sei es Glück oder Unglück, kann niemand auslöschen, und alles, was
über einen Menschen verhängt ist, trifft ein. All mein Eifer und
meine Mühe frommte mir nichts, denn alles, was Gott über meinen
Sohn verhängte, erduldete er, und was er mir bestimmte, traf mich.
Jedoch lobe ich Gott und danke ihm dafür, daß dies durch die Hand
meines Sohnes und keines andern geschah, und, gelobt sei Gott, daß
das Reich auf meinen Sohn kam.« Alsdann zog er seinen Sohn an sich,
umarmte und küßte ihn und sprach zu ihm: »O mein Sohn, die
Sache verhielt sich so; in meiner Sorge um dich vor dem Verhängnis
brachte ich dich in jener Grube unter, doch frommte mir meine Mühe
nichts.« Dann nahm er die Königskrone vom Haupt und setzte sie ihm
auf, worauf er alles Volk und die Unterthanen ihm huldigen ließ und
ihm die Unterthanen empfahl und ihn zur Gerechtigkeit und
Billigkeit ermahnte. Nachdem er dann von ihm noch in derselben
Nacht Abschied genommen hatte, starb er, und sein Sohn regierte an
seiner Statt. [bookmark: page097]97

		Ebenso, o König, steht es auch mit dir. So Gott auf meine
Stirn etwas geschrieben hat, so muß es über mich kommen, und mein
Reden zum König und alle meine Gleichnisse frommen mir nichts gegen
Gottes Verhängnis. Ebenso aber nützt auch diesen Wesiren all ihr
Eifer und ihre Mühe nichts, denn, wenn mich Gott erretten will, so
hilft er mir wider sie.«

		Als der König diese Worte vernahm, ward er verwirrt und sprach:
»Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in
seine Sache nehmen wollen; der Tag geht zu Ende, und ich will ihn
des schimpflichsten Todes sterben lassen, und wir wollen ihm geben,
was er verdient.«

		Zehnter Tag.

Über den verzeichneten Termin, dessen Stunde nicht verschoben
werden kann.

		Am zehnten Tage, der El-Mihrdschân hieß, und an dem alles Volk,
Vornehm und Gering, zum König kam, ihm Glück zu wünschen und ihn zu
begrüßen und dann wieder fortzugehen, kamen die Wesire überein,
sich mit einer Anzahl der Angesehenen der Stadt zu bereden, und
sprachen zu ihnen: »Wenn ihr heute zum König geht und ihn begrüßt
habt, so sprecht zu ihm: »O König, Gottlob führst du
preislichen Wandel und rühmliches Regiment in Gerechtigkeit gegen
alle deine Unterthanen; weshalb aber lässest du diesen Burschen am
Leben, dem du Gutes erwiesest, während er zu seinem gemeinen
Ursprung zurückkehrte und eine schimpfliche That beging? Du hast
ihn in deinen Palast eingeschlossen und hörst alle Tage auf sein
Geschwätz, ohne ihn zu töten und ohne zu wissen, was die Leute
darüber reden. Lasse ihn hinrichten, auf daß du Ruhe vor ihm hast.«
Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen.« Als sie nun mit dem Volk
eintraten und sich vor dem König niedergeworfen und ihn
beglückwünscht hatten, erhöhte er ihren Rang. Nach dem üblichen
Brauch pflegten die Leute nach der Begrüßung wieder [bookmark: page098]98 fortzugehen,
als sie aber diesmal sitzen blieben, erkannte der König, daß sie
ihm etwas zu sagen hatten. Er wendete sich deshalb zu ihnen und
sprach: »Bittet um euer Begehr.« Die Wesire waren aber zugegen. Und
so sprachen sie alles, was die Wesire sie gelehrt hatten, und die
Wesire sprachen ebenfalls mit ihnen. Da versetzte der König: »Ihr
Leute wisset, sicherlich redet ihr nur aus Liebe zu mir und um mir
einen guten Rat zu erteilen; ihr wisset auch, daß, wenn ich die
Hälfte dieser Leute hinrichten lassen wollte, ich es thäte, ohne
daß es mich hart ankäme; um wieviel mehr also diesen Jüngling, der
in meinem Gefängnis und unter dem Bereich meiner Hand ist? Fürwahr,
seine Schuld ist erwiesen, und er hat den Tod verdient; jedoch habe
ich seine Hinrichtung nur um der Größe seiner Schuld willen
verschoben. Wenn ich dies mit ihm thue, und wenn mein Rechtsgrund
gegen ihn gestärkt ist, so ist mein Herz und das meiner Unterthanen
geheilt; töte ich ihn jedoch nicht heute, so entgeht mir sein Tod
morgen nicht.« Hierauf befahl er den Jüngling zu holen, der sich
vor ihm niederwarf und ihn segnete. Der König fuhr ihn jedoch an:
»Wehe dir, wie lange sollen mich noch die Leute deinetwegen
schelten und tadeln, daß ich deinen Tod verschiebe? Das Volk meiner
Stadt macht mir um deinetwillen Vorwürfe, man schwatzt über mich
und sie kommen zu mir und schelten mich dafür, daß ich deinen Tod
aufschiebe. Wie lange soll dies noch dauern? Heute will ich dein
Blut vergießen, damit die Leute nicht über dich zu reden haben.«
Der Jüngling versetzte: »O König, wenn man um meinetwillen
über dich redet, so sind, bei Gott, und noch einmal beim großen
Gott, diejenigen, welche dieses Gerede der Leute über dich gebracht
haben, deine ruchlosen Wesire, die mit dem Volk schwatzen und ihnen
gemeine Sachen und schlimme Dinge über das Haus des Königs
berichten. Jedoch hoffe ich zu Gott, daß er ihre Arglist über ihr
eigenes Haupt bringen wird. Wenn mich ferner der König mit dem Tod
bedroht, so bin ich ja in seiner Hand, und der König braucht
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nicht mit meinem Tod zu schaffen machen, da ich wie der Sperling in
der Hand des Vogelstellers bin; wenn er will, schneidet er ihm die
Kehle ab, und, wenn er will, läßt er ihn los. Was endlich die
Aufschiebung meiner Hinrichtung anlangt, so kommt sie nicht vom
König, sondern von dem, in dessen Hand mein Leben steht; denn, bei
Gott, o König, wenn Gott meinen Tod wollte, so könntest du ihn
nicht auch nur auf eine einzige Stunde aufschieben. Der Mensch
vermag kein Unheil von sich abzuwenden, wie es auch dem Sohn des
Königs Suleimân Schâh erging, dem sein Eifer und seine Sorge zur
Erreichung seines Wunsches dem neugeborenen Kind gegenüber nichts
nützte, da der Termin des Knaben immer und immer wieder verschoben
ward und Gott ihn errettete, bis er seine Zeit erreicht und sein
Leben erfüllt hatte.« Da rief der König: »Wehe dir, wie mächtig ist
deine List und Rede! Sag' an, wie ihre Geschichte war.« Und der
Jüngling erzählte:

		 

		Die Geschichte des Königs Suleimân Schâh, seiner Söhne, seiner
Nichte und ihrer Kinder.

		»O König, es war einmal ein König, namens Suleimân Schâh,
trefflich an Wandel und Einsicht, dessen Bruder bei seinem Tode
eine Tochter hinterließ. Suleimân Schâh erzog sie aufs beste, und
das Mädchen war ausgezeichnet durch Verstand und Vollkommenheit, so
daß es in ihrer Zeit keine Schönere gab. Der König Suleimân Schâh
hatte aber auch zwei Söhne, deren einem der König das Mädchen zur
Frau bestimmt hatte, während der andere sie für sich selber nehmen
wollte. Der Name des älteren Sohnes lautete Bahluwân, und der
jüngere hieß Mâlik Schâh; des Mädchens Name aber war Schâh Chātûn.
Eines Tages nun begab sich der König Suleimân Schâh zu seiner
Nichte Schâh Chātûn, küßte ihr das Haupt und sprach zu ihr: »Du
bist meine Tochter und mir um der Liebe zu deinem seligen Vater
willen lieber als wie ein eigenes Kind; ich will dich daher mit
einem meiner [bookmark: page100]100 Söhne vermählen und ihn zum Thronerben ernennen,
daß er nach meinem Tode König wird. Schau' also zu, welchen meiner
beiden Söhne du lieber haben möchtest, da du mit ihnen zusammen
erzogen bist und sie kennst.« Da erhob sich das Mädchen, küßte ihm
die Hand und sprach: »O mein Herr, ich bin deine Magd, und du
hast über mich zu befehlen. Was dir beliebt, das thue, denn dein
Wunsch ist höher und besser als der meinige, am liebsten aber wäre
mir's dir mein ganzes Lebenlang zu dienen.« Der König billigte ihre
Worte und schenkte ihr ein Kleid und machte ihr prachtvolle
Geschenke. Dann fiel seine Wahl auf seinen jüngern Sohn Mâlik
Schâh, und er vermählte ihn mit ihr und machte ihn zum Thronfolger
und ließ ihm von allem Volk huldigen. Als dies seinem Bruder
Bahluwân zu Ohren kam und er sah, daß sein jüngerer Bruder ihm
vorgezogen war, ward ihm die Brust beklommen; die Sache bedrückte
ihn schwer, und Neid und Haß zog in seine Seele ein; jedoch verbarg
er dies in seinem Herzen, wiewohl in ihm in betreff des Mädchens
und der Regierung Feuer tobte. Schâh Chātûn aber ging ein zum
Prinzen und ward von ihm schwanger und gebar ein Knäblein gleich
dem leuchtenden Mond. Als Bahluwân dies erfuhr, überwältigten ihn
Eifersucht und Neid. Eines Nachts begab er sich in den Palast
seines Vaters, und, als er an dem Gemach seines Bruders vorüberkam,
während die Amme an der Thür des Gemaches neben dem Bett des
Söhnchens seines Bruders schlief, das ebenfalls schlafend dalag,
blieb er stehen und schaute in sein Gesicht, das wie der Mond
glänzte. Da gab ihm der Satan den Gedanken ein: »Weshalb ist dies
nicht mein Kind? Ich verdiente es eher als mein Bruder das Mädchen
und das Reich.« Der Gedanke überkam ihn so stark, und der Zorn
reizte ihn, daß er ein Messer hervorzog und ihm die Kehle
durchschnitt, worauf er es für tot liegen ließ und in das Gemach
seines Bruders trat. Als er dort seinen Bruder und neben ihm das
Mädchen schlafen sah, wollte er ihr ebenfalls die Kehle
abschneiden, [bookmark: page101]101 doch sprach er bei sich: »Ich will das Mädchen
für mich am Leben lassen.« Alsdann trat er an seinen Bruder und
schnitt ihm das Haupt vom Rumpf ab, worauf er hinausging. Da ihm
nun aber die Welt eng ward und sein Leben ihm ein leichtes Ding
deuchte, suchte er den Wohnraum seines Vaters Suleimân Schâh auf,
um ihn ebenfalls zu ermorden; doch vermochte er nicht zu ihm zu
gelangen, so daß er den Palast verließ und sich bis zum andern Tag
in der Stadt verbarg. Hernach flüchtete er sich in eine der Burgen
seines Vaters und befestigte sich in ihr.

		So stand es mit ihm; als nun aber die Amme erwachte und das Kind
säugen wollte, sah sie das Bett von Blut triefen; da stieß sie
einen Schrei aus, daß die Schläfer und auch der König davon
erwachten und herbeigeeilt kamen, um nun den Knaben mit
durchschnittenem Hals, die Wiege von Blut triefend und seinen Vater
tot und mit abgeschnittenem Haupt in seinem Gemach vorzufinden. Als
sie das Kind jedoch genauer untersuchten, fanden sie seine
Luftröhre heil und noch Leben in ihm. Da nähten sie seine Wunde zu,
worauf der König nach seinem Sohn Bahluwân suchte. Als er ihn nicht
fand und sah, daß er geflohen war, wußte er, daß er diese That
verübt hatte, und der König, das Volk seiner Residenz und Schâh
Chātûn bekümmerten sich schwer hierüber. Alsdann machte der König
seinen Sohn Mâlik Schâh zurecht und bestatteten ihn unter großer
Feierlichkeit und Trauer. Hierauf widmete sich der König ganz der
Erziehung des Kindes. Inzwischen aber wuchs Bahluwâns Macht
gewaltig, so daß ihm weiter nichts fehlte, als seinen Vater zu
bekriegen, der seine ganze Zärtlichkeit dem Kind zugewendet hatte
und es auf seinen Knieen erzog, zu Gott um sein Leben flehend, daß
er ihm einst die Regierung übertragen könnte. Als dann der Knabe
sein fünftes Lebensjahr erreicht hatte, setzte er ihn aufs Pferd,
und das Volk der Stadt freute sich seiner und erflehte ihm langes
Leben, um das Blut seines Vaters und das Herz seines Großvaters
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rächen. Inzwischen bezeugte der Rebell Bahluwân dem Kaiser, dem
König von Rûm, seine Ergebung und bat ihn um Hilfe wider seinen
Vater, und der Kaiser ward ihm geneigt und gab ihm ein zahlreiches
Heer. Als sein Vater der König hiervon Kunde erhielt, ließ er dem
Kaiser sagen: »O König glorreich an Macht, hilf nicht einem
Missethäter. Dies ist mein Sohn, der das und das gethan und seinen
Bruder und das Söhnchen seines Bruders in der Wiege ermordet hat.«
Doch sagte er dem König von Rûm nicht, daß das Kind noch am Leben
sei. Als nun der Kaiser, der König von Rûm, dies vernahm, bedrückte
ihn die Sache aufs schwerste, und er schickte zu Suleimân Schâh und
ließ ihm sagen: »So du es wünschest, o König, lasse ich ihn
enthaupten und schicke dir seinen Kopf.« Der König Suleimân Schâh
gab ihm jedoch zur Antwort: »Ich bedarf seiner nicht; die Strafe
seiner That und seiner Verbrechen wird ihn schon ereilen; ist's
nicht heute, so doch morgen.« Und von jenem Tage an begann er mit
dem Kaiser Briefe und Geschenke zu wechseln. Nun hatte aber der
König von Rûm von dem Mädchen und ihrer Schönheit und Anmut
vernommen, und sein Herz hängte sich an sie, so daß er einen Boten
schickte und beim König Suleimân Schâh um sie anhielt. Da der König
sie ihm nicht versagen konnte, erhob er sich und ging zu Schâh
Chātûn, zu der er sprach: »Meine Tochter, der König von Rûm bewirbt
sich um dich. Was sagst du dazu?« Da weinte sie und sagte:
»O König, wie kannst du es übers Herz bringen solche Worte zu
mir zu reden? Wie ist mir nach dem Tode meines Vetters noch ein
Gatte verblieben?« Er erwiderte ihr jedoch: »Meine Tochter, es ist
so, wie du sagst; wir müssen aber auch den Ausgang der Dinge ins
Auge fassen, und siehe, ich muß an den Tod denken, da ich ein alter
Mann bin und allein für dich und dein Söhnchen fürchte. Auch
schrieb ich an den König von Rûm und die andern Könige und teilte
ihnen mit, daß sein Oheim den Knaben ermordet hätte. Wenn nun der
König von Rûm sich jetzt um dich bewirbt, [bookmark: page103]103 so liegt kein Grund vor,
ihn abzuweisen, und wir möchten auch unsern Rücken durch ihn
stärken.« Da schwieg das Mädchen, während der König Suleimân Schâh
dem Kaiser zur Antwort gab: »Ich höre und gehorche.« Dann erhob er
sich und schickte sie zu ihm, und der Kaiser trat zu ihr ein, und,
da er sah, daß sie noch schöner war, als man sie ihm beschrieben
hatte, liebte er sie noch mehr und bevorzugte sie vor allen seinen
Frauen und gewann Suleimân Schâh noch lieber, während ihr Herz an
ihrem Knaben hing, ohne daß sie etwas sagen konnte.

		Als der Rebell Bahluwân vernahm, daß Schâh Chātûn den König von
Rûm geheiratet hatte, bekümmerte er sich schwer hierüber und gab
die Hoffnung auf sie auf; sein Vater Suleimân Schâh aber pflegte
den Knaben, den er nach seinem Vater Mâlik Schâh benannt hatte,
aufs zärtlichste und ließ ihm, als er das zehnte Lebensjahr
erreicht hatte, huldigen und ernannte ihn zum Thronfolger. Bald
darauf nahte dann für Suleimân Schâh die Stunde des Hinscheidens
und er starb. Ein Teil der Truppen aber hatte sich für Bahluwân
verschworen, und so ließen sie ihn insgeheim holen und setzten ihn
auf den Thron des Königreiches, während sie den kleinen Mâlik Schâh
festnahmen und zu Bahluwân sprachen, indem ihm alle huldigten: »Wir
begehren nach dir und übergeben dir den Thron des Königreiches;
doch wünschen wir, daß du den Sohn deines Bruders nicht tötest, da
wir uns durch Eid und Gelöbnis seinem Vater und Großvater gegenüber
für ihn verpflichtet haben.« Bahluwân willigte hierin ein und ließ
ihn in ein unterirdisches Verließ einsperren, wo er ihn in enger
Haft hielt. Als diese schlimme Nachricht seiner Mutter zu Ohren
kam, ward sie tief bekümmert und vertraute ihre Sache Gott, dem
Erhabenen, an, da sie dem Kaiser nichts hiervon zu sagen wagte, um
nicht ihren Oheim Suleimân Schâh Lügen zu strafen. Der Rebell
Bahluwân aber regierte an seines Vaters Statt, und alles war in
bester Ordnung, während der junge Mâlik Schâh volle vier Jahre
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seinem Verließ lag, bis sich sein Aussehen gänzlich entstellt
hatte. Als nun Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihm Trost bringen
und aus dem Gefängnis befreien wollte, traf es sich, daß Bahluwân
eines Tages mit seinen Höflingen und den Großen des Reiches dasaß
und mit ihnen über seinen Vater Suleimân Schâh plauderte, als
einige rechtschaffene Wesire sprachen: »O König, siehe, Gott
hat dir die Erfüllung deines Wunsches gegeben, und du herrschest
nun an deines Vaters Statt und besitzest, was du begehrtest. Dieser
Knabe aber hat keine Schuld, da er von dem Tag, da er das Licht der
Welt erblickte, weder Ruhe noch Freude erschaute. Sein Aussehen ist
nun gänzlich entstellt, und welche Schuld beging er denn, daß er
solche Strafe verdiente? Die Schuld trifft andere, die Gott dir
deshalb in deine Gewalt gab, jener Arme aber ist schuldlos.« Da
versetzte Bahluwân: »Es ist so, wie ihr sagt; jedoch fürchte ich
mich vor seiner Arglist und bin nicht sicher vor seinem Übel, da
sich die Mehrzahl des Volks ihm zuneigen könnte.« Sie erwiderten
ihm hierauf: »O König, was kann denn dieser Knabe thun und was
für Kraft besitzt er? Wenn du ihn fürchtest, so schicke ihn zu
einer der Grenzen.« Da sagte er: »Ihr habt recht, wir wollen ihn
als Kriegshauptmann an eine der Grenzen schicken.« Jener Ort ward
aber von einer Schar trotziger Feinde bedräut und er beabsichtigte
hierdurch nur seinen Tod. Alsdann befahl er ihn aus seinem Verließ
zu holen, und, als sie ihn vor ihn führten und er seinen Zustand
sah, schenkte er ihm zur Freude des Volks ein Ehrenkleid, knüpfte
ihm Banner und entsandte ihn mit einem großen Heer in jene Gegend,
wo bisher jeder, der dorthin gezogen war, entweder gefallen oder
gefangen genommen war. Wie nun Mâlik Schâh mit seinem Heer dorthin
gezogen war, überfielen ihn die Feinde des Nachts und schlugen den
einen Teil seiner Streiter in die Flucht, während sie die andern
zugleich mit ihm gefangen nahmen und ihn mit einem Teil seiner
Schar in eine Grube warfen. Seine Gefährten [bookmark: page105]105 beweinten seine Schönheit
und Anmut, und er blieb ein volles Jahr lang in übelster Lage in
seinem Gefängnis. Es war aber die Gewohnheit der Feinde zu Anfang
eines jeden Jahres die Gefangenen herauszuholen und sie von der
Zinne der Burg in die Tiefe zu stürzen; und so stießen sie auch
Mâlik Schâh mit den andern hinunter, jedoch fiel er auf die Füße,
ohne am Boden Schaden zu nehmen, da sein Leben in Gottes Hut war,
während die andern, die herabgestürzt wurden, sich zu Tode fielen
und dort so lange lagen, bis sie von den wilden Tieren gefressen
und ihre Gebeine von den Winden verstreut wurden. Er lag den Tag
und die Nacht über bewußtlos am Boden, und als er dann wieder zu
sich kam und sah, daß er unverletzt war, dankte er Gott, dem
Erhabenen, für seine Rettung, und wanderte in einem fort aufs
Geratewohl los, indem er sich von Baumblättern nährte und während
des Tages einen Versteck aufsuchte. Nach einer Reihe von Tagen
gelangte er wieder in eine bewohnte Gegend, wo er die Leute
aufsuchte und ihnen erzählte, daß er, in einer Burg eingeschlossen,
in die Tiefe gestürzt wäre, daß Gott, der Erhabene, ihn aber
errettet hätte. Die Leute hatten Mitleid mit ihm und gaben ihm zu
essen und trinken. Nachdem er einige Tage bei ihnen verweilt hatte,
fragte er sie nach dem Weg, der zum Land seines Oheims Bahluwân
führte, doch sagte er ihnen nicht, daß es sein Oheim war. Sie
zeigten ihm den Weg und er wanderte barfuß fürbaß, bis er sich
nackend, hungrig, abgemagert und blaß der Stadt näherte. Am
Stadtthor setzte er sich nieder, als sich mit einem Male eine
Anzahl der Günstlinge des Königs Bahluwân näherte, die auf einem
Jagdausflug begriffen waren und ihre Pferde tränken wollten. Als
sie abgestiegen waren, um der Rast zu pflegen, trat der Jüngling an
sie heran und sprach zu ihnen: »Ich möchte euch um Auskunft wonach
fragen.« Sie versetzten: »Sprich, was du willst.« Da fragte er sie:
»Ist der König Bahluwân wohlauf?« Lachend erwiderten sie ihm: »Was
für ein Thor bist du, Bursche! Du bist ein fremder [bookmark: page106]106 Bettler, wie
kommst du also dazu nach Königen zu fragen?« Nun entgegnete er: »Er
ist mein Oheim.« Da verwunderten sie sich und sagten: »Erst war's
ein Rätsel und nun sind's ihrer zwei. Du bist wohl verrückt,
Gesell! Woher solltest du mit Königen verwandt sein? Wir wissen nur
von einem Neffen des Königs, den er bei sich gefangen hielt und in
den Krieg gegen die Ungläubigen ausschickte, damit sie ihn
erschlügen.« Er versetzte: »Ich bin's; sie erschlugen mich jedoch
nicht, sondern es erging mir so und so.« Nun erkannten sie ihn auf
der Stelle, und, sich vor ihm erhebend, küßten sie ihm erfreut die
Hände und sprachen zu ihm: »O unser Herr, du bist in Wahrheit
ein König und eines Königs Sohn, und wir wünschen dir nichts als
Gutes und beten für dein Leben. Schau', wie dich Gott vor diesem
deinem gewaltthätigen Oheim errettet hat, der dich an einen Ort
schickte, von wo noch niemand entkam; er bezweckte hierdurch nur
deinen Untergang, und du stürztest in den Tod, aus dem dich Gott
errettete. Wie, willst du dich nun wieder in die Hand deines
Feindes stürzen! Um Gott, rette dich und kehre nie wieder zu ihm
zurück, damit du, so Gott will, noch länger auf der Erde lebst.
Kehrst du noch einmal zu ihm zurück, so läßt er dich keine Stunde
mehr leben.« Mâlik Schâh dankte ihnen und sprach: »Gott lohne es
euch mit allem Guten! Ihr gabt mir guten Rat, wohin aber soll ich
gehen?« Sie versetzten: »Zum Lande Rûm, wo deine Mutter wohnt.« Er
entgegnete: »Als der König von Rûm an meinen Großvater Suleimân
Schâh schrieb und sich um meine Mutter bewarb, verhehlte sie ihm
meine Sache und verbarg mein Geheimnis vor ihm; wie also könnte ich
sie Lügen strafen?« Sie erwiderten: »Du hast recht; jedoch meinen
wir es gut mit dir, und selbst, wenn du den Leuten dientest, so
diente es mehr deinem Leben als hier zu bleiben.« Hierauf gaben ihm
alle etwas Geld und kleideten und speisten ihn, worauf sie ihm eine
Parasange weit das Geleit gaben, bis sie ihn von der Stadt entfernt
hatten. Dann teilten sie ihm mit, [bookmark: page107]107 daß er nunmehr sicher wäre
und verließen ihn, während der Jüngling unverdrossen weiterzog, bis
er aus dem Gebiet seines Oheims ins Land Rûm gelangte, wo er in ein
Dorf einkehrte und einem der Bewohner daselbst beim Pflügen und
Säen und dergleichen diente.

		Was aber seine Mutter Schâh Chātûn anlangt, so ward ihre
Sehnsucht nach ihrem Sohn immer stärker, und stets dachte sie an
ihn; da ihr aber alle Nachrichten von ihm abgeschnitten waren, ward
ihr das Leben verdüstert, und der Schlaf floh sie, ohne daß sie zu
ihrem Gatten, dem Kaiser, von ihm reden konnte. Es hatte sie aber
auch ein Eunuch ihres Vaters Suleimân Schâh begleitet, ein
verständiger, einsichtsvoller und kluger Mann, und so nahm sie ihn
eines Tages beiseite und sprach weinend zu ihm: »Du bist seit
meiner Kindheit bis auf den heutigen Tag mein Diener: kannst du mir
deshalb nicht Nachricht von meinem Sohn bringen, wo ich nicht von
ihm sprechen darf?« Er versetzte: »O meine Herrin, dies ist
eine Sache, die du von Anfang an verheimlicht hast, und, wäre dein
Sohn hier, so dürftest du auch dann nichts von ihm eingestehen, um
nicht vor dem König entehrt dazustehen. Denn nimmer würde er dir
glauben, nachdem es hieß, daß dein Sohn von seinem Oheim ermordet
ward.« Sie versetzte: »Die Sache ist so wie du sagst, und deine
Worte sind wahr; wenn ich jedoch wüßte, daß mein Sohn noch am Leben
ist, so mag er hier Schafe hüten, wenn wir uns auch beide nicht zu
Gesicht bekommen.« Nun fragte der Eunuch: »Wie sollen wir es
anstellen?« Sie erwiderte: »Hier ist mein Geld und meine
Schatzkammer; nimm dir soviel du willst und bringe mir ihn oder
wenigstens eine Nachricht von ihm.« Hierauf machten sie sich einen
Plan zurecht, nach dem sie Geld seit der Zeit ihres Gatten Mâlik
Schâh vergraben hätte, von dem niemand als der Eunuch etwas wüßte,
der deshalb fortreisen und es holen sollte. Sie teilte dies dem
König mit und bat ihn für den Eunuchen um Erlaubnis, und der König
erteilte sie ihm und [bookmark: page108]108 legte ihm ans Herz, vorsichtig zu Werke zu gehen,
damit es niemand erführe. Hierauf zog der Eunuch in der Tracht
eines Kaufmanns ab, bis er Bahluwâns Residenz betrat, wo er auf
Nachrichten von dem Jüngling horchte; und die Leute erzählten ihm,
er wäre in einem unterirdischen Verließ eingesperrt gewesen, doch
hätte ihn sein Oheim befreit und ihn nach dem und dem Ort
geschickt, wo er im Kampf gefallen wäre. Als der Eunuch dies
vernahm, fiel es ihm schwer aufs Herz, so daß er nicht wußte, was
er thun sollte. Da traf es sich eines Tages, daß einer jener
Ritter, die den jungen Mâlik Schâh bei dem Wasser angetroffen und
ihn gekleidet und mit Geld versehen hatten, den Eunuchen in der
Stadt sah und ihn trotz seiner Verkleidung erkannte. Er fragte ihn,
wie es ihm ginge und was ihn hierhergeführt hätte, worauf der
Eunuch erwiderte, er sei gekommen, um Waren zu verkaufen. Da sagte
der Ritter zu ihm: »Ich will dir etwas mitteilen, wenn du imstande
bist, es bei dir zu behalten.« Der Eunuch versetzte: »Schön; was
ist's?« Nun sagte er: »Wir, das heißt, ich und einige Araber, die
bei mir waren, trafen den jungen Mâlik Schâh an dem und dem Wasser
und schickten ihn, nachdem wir ihn mit etwas Geld versehen hatten,
nach dem Lande Rûm in die Nähe seiner Mutter, da wir fürchteten,
sein Oheim Bahluwân könnte ihn umbringen.« Alsdann erzählte er ihm
alles, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte, worauf der Eunuch
die Farbe wechselte und rief: »Gnade!« Der Ritter versetzte: »Du
bist sicher, auch wenn du gekommen wärest, nach ihm zu suchen.« Der
Eunuch erwiderte: »Das ist in der That mein Zweck; seine Mutter,
die keine Ruhe mehr findet und weder zu liegen noch zu stehen
vermag, schickte mich aus Nachrichten von ihm einzuholen.« Der
Ritter entgegnete: »Zieh' getrost heim, denn er befindet sich im
Lande Rûm, so wie ich es dir gesagt habe.« Da dankte ihm der Eunuch
und segnete ihn, worauf er wieder heimwärts ritt, begleitet von dem
Ritter, bis dieser an einem Wege zu ihm sagte: »An diesem Ort
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verließen wir ihn. Während dann der Ritter wieder umkehrte, ritt
der Eunuch weiter und fragte in jedem Dorf, in das er gelangte,
nach dem Jüngling, ihn den Leuten so, wie er es vom Ritter
vernommen hatte, beschreibend. In dieser Weise zog er weiter, bis
er zu dem Dorf gelangte, in dem sich der Jüngling befand. Als er
hier eingekehrt war, erkundigte er sich wieder nach ihm, doch
vermochte ihm niemand Auskunft zu geben, so daß er niedergeschlagen
wieder sein Pferd bestieg und weiter zog. Als er durch das Dorf
ritt, sah er ein Stück Vieh an einem Strick angebunden, den ein
neben ihm schlafender Jüngling in der Hand hielt. Er schaute ihn an
und ritt dann weiter, ohne sich um ihn weiter zu bekümmern;
plötzlich aber hielt er an und sprach bei sich: »Wenn der Jüngling,
den ich suche, so wie jener schlafende Bursche, an dem ich
vorüberzog, geworden ist, wie soll ich ihn denn erkennen? Ach,
meine lange Mühe und Drangsal! Wie suche ich nach einem, den ich
nicht kenne, überall umher, und den ich auch, wenn er vor mir
stünde, nicht erkennen würde!« Hierauf kehrte er, in Gedanken mit
dem schlafenden Jüngling beschäftigt, zu ihm zurück und setzte sich
neben ihn. Der Jüngling schlief immer noch, und, wie er ihn nun
genau betrachtete und ihm ins Gesicht blickte, sprach er bei sich:
»Wer weiß, ob dieser Jüngling nicht Mâlik Schâh ist.« Dann summte
er und rief: »Heda, Bursche!« Als der Jüngling nun erwachte und
sich aufrichtete, fragte er ihn: »Wer ist dein Vater in diesem
Dorf, und wo wohnst du?« Da seufzte der Jüngling und sagte: »Ich
bin ein Fremdling.« Nun fragte ihn der Eunuch: »Aus welchem Lande
bist du, und wer ist dein Vater?« Er versetzte: »Ich bin aus dem
und dem Land.« Und so fragte ihn der Eunuch immer weiter aus, und
der Jüngling antwortete ihm, bis er ihn erkannte und seiner Sache
gewiß war, worauf er sich erhob, ihn umarmte und küßte und über
seine Lage weinte. Dann erzählte er ihm, daß er ihn überall gesucht
hätte und ohne Wissen des Gatten seiner Mutter gekommen wäre, und
daß [bookmark: page110]110
sie zufrieden wäre, ihn gesund zu wissen, wenn sie ihn auch nicht
sähe.« Alsdann kehrte der Eunuch ins Dorf zurück und kaufte ihm ein
Pferd, worauf beide weiter ritten, bis sie zu den Grenzen ihres
Landes gelangten. Hier wurden sie jedoch von Räubern überfallen,
die ihnen alle ihre Habe nahmen und sie fesselten und in eine Grube
neben dem Weg warfen; dann zogen die Räuber weiter und ließen beide
in der Grube liegen, damit sie dort umkämen, gleich so vielen
andern, die sie in die Grube geworfen hatten. Wie nun der Eunuch in
der Grube zu weinen anhob, sagte der Jüngling zu ihm: »Was soll
dies Weinen, und was nutzt es hier?« Der Eunuch erwiderte: »Ich
weine nicht aus Furcht vor dem Tod, sondern aus Kummer über dich
und deine schlimme Lage sowie über das Herz deiner Mutter und all
die Schrecknisse, die du erduldest, und daß du nun nach allen
Drangsalen eines so elenden Todes sterben mußt.« Der Jüngling
entgegnete ihm: »Alles, was geschieht, steht geschrieben, und
niemand vermag das, was einem geschrieben steht, auszulöschen. Wenn
mein Termin genaht ist, so vermag ihn niemand aufzuschieben.«

		Alsdann brachten sie die Nacht und den zweiten und dritten Tag
in der Grube zu, bis sie vor Hunger schwach geworden und unter
leisem Wimmern dem Tode nahe waren. Da traf es sich nach dem
Ratschluß und der Allmacht Gottes, des Erhabenen, daß der König von
Rûm, der Gatte Schâh Chātûns, der Mutter des Jünglings, mit seinem
Gefolge auf die Jagd auszog und ein Wild verfolgte, bis sie es in
der Nähe jener Grube eingeholt hatten, worauf einer von ihnen
abstieg, um das Wild an der Öffnung der Grube zu schlachten. Als er
hier jedoch ein leises Seufzen aus der Grube vernahm, setzte er
sich wieder aufs Pferd und wartete, bis der Trupp herbeikam, worauf
er es dem König mitteilte. Da befahl der König einem der Diener
hinunterzusteigen, worauf der Diener den Jüngling und den Eunuchen,
die beide bewußtlos waren, aus der Grube herausholte. Dann
zerschnitten sie ihre Fesseln und gossen ihnen Wein in den Hals,
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sie aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich kamen. Als der König nun den
Eunuchen anschaute, erkannte er ihn und rief: »He, du da!« Der
Eunuch erwiderte: »Ja, mein Herr und König,« und warf sich vor ihm
nieder. Aufs höchste verwundert, fragte ihn dann der König: »Wie
bist du hierher gekommen, und wie erging es dir?« Der Eunuch
antwortete: »Ich zog fort und schaffte das Geld heraus, das ich bis
hierher brachte; das böse Auge war jedoch hinter mir, ohne daß ich
es wußte, und so überfielen sie uns hier, während wir allein waren,
und nahmen das Geld und warfen uns in die Grube, damit wir eines
langsamen Todes stürben wie so viele andre, mit denen sie das
Gleiche gethan hatten. Da aber schickte dich Gott, der Erhabene,
aus Mitleid zu uns hierher.« Der König und sein Gefolge
verwunderten sich und lobten Gott, den Erhabenen, dafür, daß er den
König zu ihrer Rettung hierher geschickt hatte. Dann aber wendete
sich der König zum Eunuchen und fragte ihn: »Was ist das für ein
Bursche bei dir?« Der Eunuch erwiderte ihm: »O König, dies ist
der Sohn unserer Amme, den wir als Kind verließen. Als ich ihn
jetzt wiedersah, sagte seine Mutter: »Nimm ihn mit.« Und so nahm
ich ihn mit, damit er dem König diente, da er ein heller und
schlauer Bursche ist.« Alsdann brachen der König und sein Gefolge
mit dem Eunuchen und dem Jüngling auf, und der König erkundigte
sich bei dem Eunuchen nach Bahluwân und seinem Verhalten seinen
Unterthanen gegenüber, worauf der Eunuch sagte: »Bei deines Hauptes
Leben, mein Herr, die Leute haben schwer unter ihm zu leiden, und
keiner von ihnen, sei es Vornehm oder Gering, wünscht ihn zu
sehen.« Hierauf trat der König bei seiner Gemahlin Schâh Chātûn ein
und sprach zu ihr: »Ich bringe dir die frohe Botschaft, daß dein
Eunuch eingetroffen ist.« Dann erzählte er ihr von dem Geschehenen
und dem Jüngling, den er bei sich hatte. Als sie dies vernahm, flog
ihr der Verstand fort, und sie war nahe daran aufzuschreien, doch
besann sie sich noch wieder. Der König aber fragte sie: »Was
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bedeutet das? Grämst du dich über das Geld oder den Eunuchen?« Sie
versetzte: »Bei deines Hauptes Leben, o König, die Frauen
haben ein schwaches Herz.« Hierauf kam der Eunuch zu ihr und gab
ihr über alle seine Erlebnisse und ihren Sohn und alle Drangsale,
die er erlitten hatte, Auskunft; wie sein Oheim ihn dem Tod
ausgesetzt hatte, wie er gefangen genommen und in die Grube
geworfen, und von der Zinne der Burg herabgestürzt war, wie ihn
Gott jedoch aus allen diesen Drangsalen errettet hatte. Sie weinte
bei seiner Erzählung und sagte zu ihm: »Als der König ihn sah und
dich nach ihm fragte, was sagtest du da zu ihm?« Der Eunuch
erwiderte ihr: »Ich sagte ihm, es sei der Sohn einer Amme von uns,
den wir als kleinen Knaben verlassen hätten, und den ich, nachdem
er nunmehr herangewachsen wäre, mitgebracht hätte, damit er dem
König diente.« Sie entgegnete: »Das hast du gut gemacht.« Hierauf
legte sie dem Eunuchen ans Herz, ihren Sohn treu zu bedienen. Was
dagegen den König anlangt, so behandelte er den Eunuchen mit
vermehrter Huld und bestimmte für den Jüngling reichlichen
Unterhalt; und der Jüngling ging im Königspalast ein und aus und
diente dem König, der ihn von Tag zu Tag höher schätzte, während
seine Mutter sich in den Fenstern und auf den Balkon aufstellte, um
ihn zu schauen, und um seinetwillen wie auf Kohlen war, da sie
nicht mit ihm reden konnte. In dieser Weise verstrich lange Zeit,
während sie vor Sehnsucht fast starb, bis sie eines Tages auf ihn
an der Thür ihres Gemaches lauerte und ihn an ihre Brust zog und
auf Wange und Brust küßte. In diesem Augenblick kam jedoch der
Schloßmeister heraus und sah sie den Jüngling umarmen, so daß er
betroffen fragte, wer in jenem Zimmer wohne. Als man ihm sagte, es
sei das Zimmer Schâh Chātûns, der Gattin des Königs, kehrte er
zitternd wie vom Blitz getroffen um. Der König, der ihn beben sah,
fragte ihn: »Wehe, was giebt's?« Der Schloßmeister erwiderte:
»O König, was könnte es wohl Schlimmeres geben als was ich
gesehen habe!« [bookmark: page113]113 Da fragte der König: »Und was sahst du?« Er
versetzte: »Ich sah, daß der Eunuch jenen Burschen, den er bei sich
hatte, nur um Schâh Chātûns willen brachte; soeben kam ich an der
Thür ihres Gemaches vorüber und sah sie dort auf der Lauer stehen;
als dann der Jüngling ankam, umarmte sie ihn und küßte ihn auf die
Wange.« Als der König dies vernahm, ließ er das Haupt betroffen und
verstört niederhängen und sank in einen Stuhl, sich an den Bart
fassend und ihn zerrend, daß er ihn fast ausgerissen hätte. Dann
erhob er sich und ließ sofort den Jüngling und den Eunuchen
festnehmen und beide in ein unterirdisches Verließ im Palast
einsperren. Hierauf begab er sich zu Schâh Chātûn und sagte zu ihr:
»Bravo, bei Gott, o Tochter der Edeln, um die sich Könige
wegen ihres guten Rufes bewarben! Wie schön ist dein Aussehen! Gott
verfluche die, deren Wesen dem äußern Schein widerspricht, wie dein
schändliches Bild, das von Außen hübsch und innen gemein ist, –
hübsch an Gesicht und gemein an Thun! Doch will ich dich und jenen
Galgenvogel zu einem Exempel unter den Menschen machen, da du
deinen Eunuchen nur um seinetwillen ausschicktest, damit du ihn in
meinem Palast hättest und mich entehrtest. Das ist eine unerhörte
Frechheit, jedoch sollst du sehen, was ich mit euch thun werde.«
Hierauf spie er ihr ins Gesicht und ging hinaus, während sie kein
Wort redete, da sie wußte, daß, wenn sie jetzt gesprochen hätte, er
ihren Worten doch nicht glauben würde. Hernach aber demütigte sie
sich vor Gott, dem Erhabenen, und sprach: »O großer Gott, du
kennst die verborgenen Dinge und weißt, was Wesen und Schein ist.
Wenn mein Termin genaht ist, so werde er nicht aufgeschoben, und,
wenn er aufgeschoben ist, so sei er nicht beschleunigt!«

		In dieser Weise verstrichen einige Tage, während welcher Zeit
der König ratlos dasaß und weder aß und trank noch schlief und
nicht wußte, was er thun sollte. »Töte ich,« so sprach er bei sich,
»den Jüngling und den Eunuchen, so [bookmark: page114]114 bringe ich meine Seele
nicht in Frieden, da sie keine Schuld haben, dieweil sie es war,
die ihn holen ließ; alle drei hinzurichten aber bringe ich nicht
übers Herz: ich will mich daher nicht mit ihrem Tod übereilen, um
es nachher nicht zu bereuen.« Und so ließ er sie zufrieden, um die
Sache zu überlegen.

		Nun aber hatte er eine Amme, eine kluge Frau, die ihn auf ihren
Knieen erzogen hatte. Sie sah wohl seinen veränderten Zustand, da
sie es jedoch nicht wagte vor ihn zu treten, begab sie sich zu
Schâh Chātûn, die sie in noch üblerer Verfassung antraf. Auf ihre
Frage, was ihr fehle, gab sie ausweichende Antwort, doch redete sie
ihr so lange zu und fragte sie, bis Schâh Chātûn sie beschwor ihr
Geheimnis bei sich zu behalten. Die Alte schwor es ihr, und nun
erzählte sie ihr ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte
ihr, daß der Jüngling ihr Sohn sei. Da warf sich die Alte vor ihr
nieder und sagte zu ihr: »Das ist ein leichtes Ding.« Die Königin
versetzte jedoch: »Bei Gott, o meine Mutter, ich ziehe lieber
meinen und meines Sohnes Tod vor, als etwas zu sagen, was man mir
doch nicht glauben würde; es würde doch nur heißen: »Sie sagt dies
nur, um die Schande von sich abzuwehren. Mir hilft nichts als
Ergebung.« Die Alte war von ihren Worten und ihrem Verstand
eingenommen und entgegnete ihr: »Meine Tochter, es ist so, wie du
sagst, doch hoffe ich zu Gott, daß er die Wahrheit an den Tag
bringen wird; bleibe nur standhaft, ich will mich sofort zum König
aufmachen, um zu hören, was er sagt, und dann etwas in dieser
Angelegenheit ersinnen.« Hierauf erhob sich die Alte und begab sich
zum König, den sie mit vor Schmerz zwischen die Kniee gesunkenem
Haupt antraf. Sie setzte sich zu ihm und sagte zu ihm, nachdem sie
ihm eine Weile Trost zugesprochen hatte: »Mein Sohn, du verbrennst
mir das Herz, da du seit geraumer Zeit vor Kummer nicht ausgeritten
bist, und ich nicht weiß, was dir fehlt.« Er versetzte:
»O meine Mutter, das hat jene Verruchte [bookmark: page115]115 zuwege gebracht, von der
ich so gut dachte und die mir das und das angethan hat.« Alsdann
erzählte er alles von Anfang bis zu Ende, worauf die Alte zu ihm
sagte: »Dein Kummer ist um ein wertloses Weib.« Der König
erwiderte: »Ich denke nur über die Todesart nach, die ich ihr geben
soll, daß das Volk es sich zu Herzen nimmt.« Nun sagte die Amme:
»Mein Sohn, hüte dich vor Übereilung, denn Eile schafft Reue; ihr
Tod entgeht dir ja nicht. Wenn du dich von der Sache überzeugt
hast, dann thu' nach deinem Belieben.« Der König entgegnete:
»O meine Mutter, es bedarf keiner Vergewisserung über den, den
sie durch ihren Eunuchen holen ließ.« Die Alte versetzte: »Ich weiß
ein Mittel, durch das du sie zum Geständnis bringen kannst, und das
dir alle Gedanken ihres Herzens enthüllt.« Da fragte der König:
»Was ist's?« Die Alte erwiderte: »Ich werde dir das Herz eines
Wiedehopfs bringen, das du ihr, wenn sie schläft, auf die Brust
legst. Wenn du sie dann nach allem, was du begehrst, fragst, so
wird sie es dir angeben, und du wirst die Wahrheit erschauen.«
Erfreut hierüber, sagte der König zu ihr: »Beeile dich und laß
niemand etwas von dir wissen.« Da erhob sich die Alte und begab
sich wieder zu Schâh Chātûn zu der sie sagte: »Ich habe dein
Geschäft erledigt; heute Nacht wird der König zu dir kommen; stelle
dich, als ob du schliefest, und beantworte ihm alle seine Fragen.«
Die Königin dankte der Alten, worauf diese fortging und das Herz
eines Wiedehopfs besorgte, das sie dem König gab. Kaum war die
Nacht angebrochen, da begab sich der König auch schon in seiner
Unruhe zu ihr und setzte sich an ihre Seite, während sie
zurückgelehnt dalag, als ob sie schliefe. Nachdem er ihr das Herz
des Wiedehopfs auf die Brust gelegt hatte, wartete er noch eine
Weile, um sich zu vergewissern, daß sie schliefe; dann rief er:
»Schâh Chātûn! Schâh Chātûn! Ist dies mein Lohn von dir?« Da fragte
sie: »Und was ist denn meine Schuld?« Er versetzte: »Welche Schuld
ist denn größer als diese? Du ließest [bookmark: page116]116 diesen Jüngling in deines
Herzens Gelüsten hierherbringen, um mit ihm zu thun, wonach du
begehrtest.« Sie entgegnete: »Ich weiß von keinem Gelüst; unter
deinen Pagen giebt es hübschere und schönere als ihn, und doch
begehrte ich nach keinem von ihnen.« Hierauf fragte er: »Weshalb
hingst du dich denn an ihn und küßtest ihn?« Sie erwiderte: »Es ist
mein Sohn und ein Stück von meinem Herzen; in meiner Sehnsucht und
Liebe konnte ich nicht mehr an mich halten, so daß ich ihm um den
Hals fiel und ihn küßte.« Als der König dies vernahm, ward er
betroffen und verwirrt und sagte: »Hast du einen Beweis dafür, daß
dies dein Sohn ist? Ich besitze von deinem Oheim Suleimân Schâh ein
Handschreiben, daß sein Oheim Bahluwân ihm den Hals abschnitt.« Sie
erwiderte: »Jawohl, er that es, doch schnitt er ihm nicht die
Luftröhre durch; mein Oheim nähte den Schnitt wieder zu und zog ihn
auf, da sein Termin noch nicht genaht war.« Als der König dies
vernahm, sagte er: »Dieser Beweis genügt mir.« Hierauf erhob er
sich unverzüglich und ließ in der Nacht den Jüngling und den
Eunuchen vor sich führen. Dann untersuchte er beim Schein einer
Kerze den Hals des Jünglings und fand, daß sich eine Narbe über ihn
wie ein Faden von einem Ohr bis zum andern darüber hinzog. Da warf
sich der König vor Gott nieder, daß er diesen Knaben aus allen
Schrecken und Drangsalen errettet hatte und freute sich unendlich
darüber, daß er seine Hinrichtung nicht übereilt hatte und so der
bittersten Reue entgangen war.

		Der Jüngling aber ward nur dadurch gerettet, daß sein Termin
noch nicht gekommen war, und so, o König, habe auch ich einen
aufgeschobenen Termin, den ich erreichen, und eine Zeit, die ich
erfüllen werde; und ich hoffe zu Gott daß er mir über diese
schurkischen Wesire den Sieg verleihen wird.«

		Als der Jüngling seine Erzählung beendet hatte, sagte der König:
»Führt ihn ins Gefängnis zurück.« Dann wendete [bookmark: page117]117 er sich zu den Wesiren
und sagte zu ihnen: »Dieses Jünglings Zunge ist lang wider euch,
doch kenne ich eure Fürsorge für mein Reich und weiß, daß euer Rat
gut gemeint ist; seid daher guter Dinge, denn, alles, was ihr mir
ratet, werde ich an ihm vollstrecken.«

		Da freuten sich alle über seine Worte, und jeder von ihnen
brachte seine Meinung vor, worauf der König sagte: »Ich verschob
seine Hinrichtung nur, damit des langen und breiten geredet würde.
Er soll nun aber ganz bestimmt sein Leben lassen, und ich wünsche,
daß ihr für ihn am Ende der Stadt ein Holz errichtet, und daß ein
Herold unter dem Volk ankündigt, sich zu versammeln und ihn zu
nehmen und in Prozession zum Holz zu geleiten. Und der Herold soll
rufen: »Dies ist der Lohn für den, den der König mit seiner Huld
begnadet, und der ihn verrät.« Erfreut hierüber ließen die Wesire
den Befehl des Königs ausrufen und das Holz errichten und
vermochten die ganze Nacht über vor Freude nicht zu schlafen.

		Elfter Tag.

Gottes Trost ist nahe.

		Am Morgen des elften Tages begaben sich die Wesire zum Thor des
Königs und sprachen zu ihm: »O König, das Volk ist bereits vom
Thor des Königs an bis zum Holz versammelt, um die Vollstreckung
des Befehls des Königs an dem Jüngling zu schauen. Da befahl der
König den Jüngling zu holen, und, als er herbeigeführt ward,
wendeten sich die Wesire zu ihm und sprachen: »Du gemeine Brut, ist
dir noch Gelüst nach dem Leben verblieben, und hoffst du noch heute
auf Trost?« Der Jüngling versetzte: »Ihr schurkischen Wesire, wird
ein Verständiger die Hoffnung auf Gott, den Erhabenen, fahren
lassen? Mag auch ein Mensch vergewaltigt werden, mitten in seiner
Drangsal naht ihm doch der Trost und mitten im Tod das Leben, wie
es die Geschichte des Gefangenen, den Gott befreite, beweist.« Da
[bookmark: page118]118
fragte der König: »Wie ist die Geschichte?« Und der Jüngling
erzählte:

		 

		Die Geschichte vom Gefangenen, dem Gott Trost brachte.

		»O König, man erzählt, daß einmal ein König lebte, der ein hohes
Schloß besaß, welches ein Gefängnis des Königs überragte. In jeder
Nacht hörte er jemand beten: »O du naher Tröster! O du,
dessen Trost nahe ist, tröste mich!« Eines Tages ergrimmte der
König darüber und sagte: »Dieser Dummkopf hofft auf Vergebung
seiner Schuld.« Dann fragte er: »Wer ist in diesem Gefängnis?« Sie
erwiderten: »Leute, an denen eine Blutschuld erfunden ist.« Da
befahl der König den Mann herbeizuführen und sprach zu ihm: »Du
Thor, wie willst du aus diesem Gefängnis entrinnen, wo deine Schuld
so groß ist?« Hierauf schickte er ihn mit einem Trupp fort und
befahl der Wache: »Nehmt ihn und kreuzigt ihn außerhalb der Stadt.«
Es war aber Nachtzeit. Wie ihn nun die Soldaten hinausführten und
vor der Stadt kreuzigen wollten, wurden sie von bewaffneten Räubern
überfallen, so daß sie den Delinquenten losließen und flüchteten,
während er gleichfalls tief in eine der Steppen floh und nicht eher
zur Besinnung kam, als bis er sich in einem Dickicht befand. Da
aber brach mit einem Male ein Löwe von fürchterlicher Gestalt
hervor und packte ihn und warf ihn unter sich, worauf er einen Baum
entwurzelte und über ihn legte. Dann eilte er ins Dickicht, um die
Löwin zu holen. Bei alledem aber vertraute der Mann auf Gottes, des
Erhabenen, Hilfe und sprach bei sich: »Was ist das für eine
Geschichte!« Hierauf entfernte er die Blätter von sich und
gewahrte, als er sich erhob, einen Haufen menschlicher Gebeine von
den Leuten, die der Löwe zerrissen hatte. Bei weiterem Zusehen fand
er auch einen Haufen Gold, das neben einem Geldgurt der Länge nach
lag. Verwundert hierüber las er das Gold auf und steckte es in
seinen Busen, worauf er aufs Geratewohl [bookmark: page119]119 aus dem Wald
herauswanderte, ohne sich in seiner Furcht vor dem Löwen nach
rechts und links zu kehren, bis er zu einem Dorf gelangte, wo er
sich niederwarf und wie ein Toter bis zum Tagesanbruch liegen
blieb. Nachdem er sich von seiner Erschöpfung ausgeruht hatte,
erhob er sich, vergrub das Gold und begab sich ins Dorf. Und so
errettete ihn Gott und gab ihm außerdem das Gold.«

		Da sagte der König zum Jüngling: »Wie lange willst du mich noch
mit deinem Geschwätz hintergehen, Bursche? Deine Todesstunde ist
genaht.« Alsdann befahl der König ihn an dem Holz zu kreuzigen, und
schon waren sie daran ihn hinaufzuziehen, als mit einem Male der
Räuberhauptmann, der ihn gefunden und erzogen hatte, ankam und
fragte: »Was ist das für eine Menschenmenge und ein Gedränge, das
sich hier versammelt hat?« Als sie ihm mitteilten, daß der König
einen Pagen, der sich schwer gegen ihn vergangen hätte, hinrichten
wollte, trat der Räuberhauptmann vor, und, ihn anschauend erkannte
er ihn, worauf er sich an ihn herandrängte, ihn an die Brust zog
und umarmte und auf seinen Mund küßte. Dann sagte er: »Diesen
Knaben fand ich am Fuße des und des Gebirges, eingewickelt in einen
brokatenen Rock, und ich erzog ihn, und er trieb mit uns
Wegelagerei, bis wir eines Tages eine Karawane überfielen, die uns
in die Flucht schlug, nachdem sie die Mehrzahl von uns verwundet
hatte und mit dem Knaben als Gefangenen abzog. Seit jenem Tage zog
ich rings in den Landen nach ihm suchend umher, bis ich ihn hier
finde.« Als der König dies vernahm, war er überzeugt, daß es sein
eigener Sohn war und stürzte sich mit einem lauten Aufschrei auf
ihn und umarmte und küßte ihn weinend, indem er rief: »Ich wollte
dich umbringen und wäre vor Reue darüber gestorben!« Alsdann
zerschnitt er seine Fesseln, und, die Krone von seinem Haupte
reißend, setzte er sie seinem Sohn aufs Haupt. Dann wurde die frohe
Nachricht mit Hörnern und Trommeln verkündet, die Freude ward groß,
die Stadt wurde geschmückt, und es war ein [bookmark: page120]120 herrlicher Tag, so daß
selbst die Vögel in der Luft bei dem Freudengeschrei und dem Lärm
anhielten. In stolzer Prozession führte Heer und Volk den Prinzen
in die Stadt und die Kunde von ihm kam auch seiner Mutter
Bahrdschaur zu Ohren, worauf sie ihm entgegenzog und sich ihm an
die Brust warf. Dann befahl der König die Gefängnisse zu öffnen und
alle Gefangenen freizulassen, und sie feierten das Freudenfest
sieben Tage und Nächte.

		So stand es mit dem Jüngling, während die Wesire von Schrecken,
Schweigen, Scham und Furcht befallen wurden und ihres Todes gewiß
waren. Alsdann setzte sich der König mit seinem Sohn ihm zur Seite
und den Wesiren vor ihm und ließ die Vornehmen und das Volk der
Stadt zu sich entbieten, worauf sich der Jüngling zu den Wesiren
wendete und zu ihnen sprach: »Schaut nun, ihr schurkischen Wesire,
Gottes Werk und seinen nahen Trost.« Die Wesire vermochten kein
Wort zu entgegnen, während der König nun zu ihnen sprach: »Alle bis
auf die Vögel unter dem Himmel freuen sich heute mit mir, und nur
eure Brust ist beklommen. Das ist Feindschaft von euch wider mich,
wie es keine größere giebt, und, hätte ich auf euch gehört, so wäre
meine Reue lang gewesen, und ich wäre vor Kummer dem Tode
entgegengesiecht.« Da sagte der Prinz: »Mein Vater, ohne deinen
Hochsinn, deine Einsicht, Bedächtigkeit und Überlegung wäre dir
diese große Freude nicht widerfahren. Hättest du mich in Übereilung
hinrichten lassen, so hätten dich Reue und langwährender Gram
niedergedrückt; denn wer sich überstürzt, bereut.«

		Hierauf ließ der König den Räuberhauptmann vor sich kommen und
ihn in ein Ehrenkleid kleiden, indem er zugleich befahl, daß alle,
die ihn, den König, liebten, ihm Ehrenkleider schenken sollten. Da
fielen so lange Ehrenkleider über ihn, bis es ihm zu viel ward,
worauf der König ihn zum Polizeihauptmann seiner Stadt ernannte.
Alsdann befahl der König neun Hölzer neben dem ersten zu errichten
und [bookmark: page121]121
sprach zu seinem Sohn: »Du hast keine Schuld, nur diese
schurkischen Wesire trachteten nach deinem Tod.« Der Prinz
versetzte: »Mein Vater, ich hatte keine andre Schuld als daß ich
dir ein treuer Ratgeber war, indem ich deinen Reichtum hütete und
ihre Hände von deinen Schatzkammern fernhielt. Sie waren deshalb
eifersüchtig auf mich und beneideten mich und suchten meinen
Tod.«

		Der König entgegnete: »Ihre Stunde ist nun gekommen, mein Sohn;
wie aber sollen wir ihnen lohnen, was sie dir anthaten? Sie
trachteten nach deinem Tod und brachten dich in öffentliche Schande
und stellten meine Ehre unter den Königen bloß.« Hierauf wendete er
sich zu den Wesiren und sprach zu ihnen: »Wehe euch, was seid ihr
für Erzlügner! Was für eine Entschuldigung ist euch verblieben?«
Sie erwiderten: »O König, wir haben keine Entschuldigung,
sondern sind durch die böse That, die wir gegen ihn planten,
gelähmt. Wir hatten mit diesem Jüngling Übles vor, doch kehrte es
sich gegen uns; wir planten ihm Schlimmes, doch traf es uns; wir
gruben ihm eine Grube und fielen selbst hinein.« Da befahl der
König die Wesire ans Holz zu heben und sie daran zu kreuzigen; denn
Gott ist gerecht und richtet nach Gebühr.

		Hierauf setzten sich der König, sein Sohn und seine Gemahlin und
lebten in Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden
sie heimsuchte und sie allzumal starben. Preis dem Lebendigen, der
nicht stirbt; Ihm sei das Lob und uns seine Barmherzigkeit ewig und
immerdar! Amen.

		 

		 

	
		
		Dschaafars Erlebnis mit Abd el-Melik dem Abbasiden.

		Ferner erzählt man, daß Dschaafar bin Jahjā der Barmekide eines
Tages beim Wein saß und seine vertrauten Zechgenossen zu sich
eingeladen hatte. Dschaafar aber, der ungestört sein wollte, hatte
dem Kämmerling befohlen keins der Geschöpfe Gottes, des Erhabenen,
einzulassen als allein einen seiner Zechbrüder, Namens Abd el-Melik
bin Sâlih, der noch nicht eingetroffen war. Alsdann zogen sie
farbige [bookmark: page122]122 Kleider an, da sie bei ihren Zechgelagen rote,
gelbe und grüne Gewänder zu tragen pflegten, und saßen beim Wein,
während die Becher die Runde machten und die Lauten erklangen. Nun
hatte aber der Chalife einen Verwandten, Namens Abd el-Melik bin
Sâlih bin Alī bin Abdallāh bin el-Abbâs, einen Mann von hoher
Würde, Frömmigkeit und Gesetztheit, in den Er-Raschîd oft genug
gedrungen hatte, ihm beim Trinken Gesellschaft zu leisten und zu
diesem Zwecke eine Menge Geld für ihn geopfert hatte, ohne daß er
es gethan hätte. Da traf es sich, daß dieser Abd el-Melik bin Sâlih
an die Thür Dschaafars kam, um ihn in Geschäften zu sprechen, und
der Kämmerling ließ ihn eintreten, da er ihn für den von Dschaafar
ihm bezeichneten Abd el-Melik hielt. Wie nun Abd el-Melik der
Abbaside eintrat und Dschaafar ihn erblickte, flog ihm der Verstand
fast fort vor Scham, da er erkannte, daß der Kämmerling durch die
Ähnlichkeit der Namen irregeführt worden war; ebenso durchschaute
aber auch Abd el-Melik den Sachverhalt und gewahrte die Bestürzung
in Dschaafars Antlitz. Mit heiterer Miene sagte er jedoch: »Laßt
euch nicht stören, sondern bringt mir etwas von diesen farbigen
Kleidern.« Hierauf brachte man ihm ein farbiges Gewand, und er
legte es an und plauderte und scherzte mit Dschaafar, bis er zu ihm
sagte: »Schenkt mir von euerm Wein ein.« Als sie ihm daraufhin ein
Maß einschenkten, sagte er: »Habt Nachsicht mit mir, ich bin daran
nicht gewöhnt.« Hierauf plauderte und scherzte er mit ihnen, bis es
Dschaafar wieder leicht ums Herz ward und seine Beklommenheit und
Verlegenheit wich, worauf er ihn in großer Freude fragte: »Was ist
dein Begehr?« Er versetzte: »Ich kam – und Gott fördere dich! – mit
drei Anliegen zu dir, in betreff derer ich dich bitte mit dem
Chalifen Rücksprache zu nehmen. Zum ersten lastet eine Schuld von
einer Million Dirhem auf mir, die ich bezahlt zu haben wünsche;
dann möchte ich, daß mein Sohn eine Provinz erhält, durch die sein
Rang erhöht wird, und zum dritten wünschte ich, daß mein Sohn mit
der Tochter des [bookmark: page123]123 Chalifen vermählt wird, da sie seine Base und er
ihr ebenbürtig ist.« Dschaafar erwiderte: »Gott hat diese deine
drei Anliegen erfüllt. Das Geld wird sofort in deine Wohnung
geschafft werden; was die Provinz anlangt, so gebe ich ihm das
Gouvernat von Ägypten und vermähle ihn mit der und der Tochter des
Fürsten der Gläubigen, für die ich die und die Summe als Heiratsgut
festsetze. Kehre heim in Gottes, des Erhabenen, Versicherung.« Da
kehrte Abd el-Melik in seine Wohnung zurück, wo er das Geld bereits
vorfand. Am andern Tage begab sich dann Dschaafar zu Er-Raschîd und
trug ihm die Sache vor, indem er ihm mitteilte, er habe seinem Sohn
die Statthalterschaft von Ägypten gegeben und ihm seine Tochter
versprochen. Er-Raschîd war dessen zufrieden und vollzog sowohl die
Hochzeit als auch die Einsetzung in die Statthalterschaft, und der
junge Mann verließ nicht eher Er-Raschîds Palast, als bis der Fürst
der Gläubigen ihm die Bestallungsurkunde ausgestellt und die Kadis
und Zeugen geholt hatte, die das Eheband knüpften.

		 

		 

	
		
		Er-Raschîd und die Barmekiden.

		Ferner berichtet man folgende Geschichte als eins der
wunderbarsten Erlebnisse Hārûn er-Raschîds: Als sein Bruder El-Hâdī
das Chalifat angetreten hatte, verlangte er nach einem Siegelring
von hohem Wert, der seinem Vater El-Mahdī gehört hatte, und
vernahm, daß Er-Raschîd ihn an sich genommen hatte. Er verlangte
ihn deshalb von ihm, doch weigerte sich Er-Raschîd den Siegelring
des Chalifats trotz seines ungestümen Drängens auszuliefern und
warf ihn von der Brücke in den Tigrisstrom. Als nun El-Hâdī starb
und Er-Raschîd das Chalifat antrat, begab er sich an jenen Ort und
warf genau an derselben Stelle einen Bleiring in den Strom, worauf
er den Tauchern befahl nach ihm zu suchen. Die Taucher thaten es
und holten den ersten Siegelring heraus, ein Ereignis, das man als
Vorbedeutung für Er-Raschîds Glück und den Bestand seiner
Herrschaft ansah. [bookmark: page124]124 Als Er-Raschîd Chalife geworden war, bekleidete
er Dschaafar bin Jahjā bin Châlid den Barmekiden mit dem Wesirat.
Dschaafar aber war wegen seiner Großmut und Freigebigkeit
hochberühmt, und die hierüber handelnden Geschichten sind weit und
breit bekannt und in Büchern aufgezeichnet. Keiner der Wesire
erreichte den hohen Rang, den Dschaafar bei Er-Raschîd einnahm, der
ihn Bruder nannte und ihn mit sich in sein Haus nahm. Die Dauer
seines Wesirats betrug neunzehn Jahre, und eines Tages sprach sein
Vater Jahjā zu ihm: »Mein Sohn, so lange dein Kalam donnert, laß
ihn von Huld regnen.« Über die Ursache seines Todes ist man uneins,
jedoch ist die richtigste Ansicht folgende. Er-Raschîd vermochte
sich weder von Dschaafar noch von seiner Schwester El-Abbâse, der
Tochter El-Mahdīs, der schönsten Frau ihrer Zeit, auf eine einzige
Stunde zu trennen und sagte deshalb zu Dschaafar: »Ich will dich
mit ihr vermählen, damit es dir freisteht sie zu sehen, doch darfst
du sie nicht berühren.« Hierauf pflegten beide zu gleicher Zeit bei
Hārûn er-Raschîd zu sitzen; wenn er jedoch sein Zimmer verließ und
beide von Wein erfüllt waren, erhob sich Dschaafar und genoß ihrer
Liebe, da doch beide jung waren. So ward sie von ihm schwanger und
gebar einen hübschen Knaben, den sie aus Furcht vor Er-Raschîd
durch einen ihrer Vertrauten nach Mekka der erlauchten Stadt – Gott
erhöhe sie an Ruhm, Majestät, Ansehen und Verehrung! – schaffen
ließ.

		Die Sache blieb verborgen, bis El-Abbâse mit einer ihrer
Sklavinnen Zank bekam, worauf diese die Sache von dem Knaben
Er-Raschîd hinterbrachte und ihm auch seinen Aufenthalt angab. Auf
seiner Pilgerfahrt ließ Er-Raschîd den Knaben vor sich bringen,
und, da er die Sache für wahr befand, ließ er über die Barmekiden
kommen, was da kam[bookmark: text12]F12. [bookmark: page125]125

		 

		 

			[bookmark: foot12]Der Chalife ließ das ganze
Geschlecht, über tausend Seelen, mit Ausnahme von drei, hinrichten.
Der Grund ist jedoch nicht festzustellen: wahrscheinlich waren die
Barmekiden ihm zu mächtig geworden, und Verleumdung mag das ihrige
dazu beigetragen haben.


	
		
		Ibn es-Sammâk und Er-Raschîd.

		Ferner erzählt man, daß Ibn es-Sammâk eines Tages bei Er-Raschîd
eintrat, als dieser zu trinken verlangte. Als man ihm nun den
Becher brachte und er ihn nahm, sagte Ibn es-Sammâk zu ihm:
»Gemach, o Fürst der Gläubigen! Wenn dir dieser Trank versagt
wäre, für wie viel würdest du ihn kaufen?« Er-Raschîd versetzte:
»Für mein halbes Reich.« Da sagte Ibn es-Sammâk: »Trinke, und Gott
lasse es dir bekommen.« Als er nun den Becher geleert hatte, sagte
Ibn es-Sammâk: »Wenn du den Trank nicht wieder aus deinem Leib
geben könntest, wie viel würdest du dann zahlen, um ihn
loszuwerden?« Er-Raschîd versetzte: »Mein ganzes Reich.« Da sagte
Ibn es-Sammâk: »O Fürst der Gläubigen, ein Reich, das nicht
einen Trank oder ein Harnen aufwiegt, ist nicht wert begehrt zu
werden.« Da weinte Hārûn.

		 

		 

	
		
		El.-Mamûn und Subeide.

		Man erzählt, daß El-Mamûn eines Tages an Subeide, El-Amîns
Mutter, vorüberging und sah, daß sie die Lippen bewegte, ohne ihre
Worte zu verstehen. Da sagte er zu ihr: »Mutter, fluchst du mir,
daß ich deinen Sohn erschlug und ihm das Reich raubte?« Sie
versetzte: »Nein, bei Gott, o Fürst der Gläubigen.« Nun fragte
er sie: »Und was sprachst du dann?« Sie erwiderte: »Um Vergebung,
o Fürst der Gläubigen.« Er drängte jedoch in sie und sagte:
»Du mußt es mir sagen.« Da entgegnete sie: »Gott verdamme die
Zudringlichkeit!« El-Mamûn fragte: »Wieso?« Sie versetzte: »Ich
spielte eines Tages mit dem Fürsten der Gläubigen Schach, und die
Bedingung war auf Befehl und Annahme. Ich verlor, und nun befahl er
mir, mich meiner Sachen zu entledigen und nackend im Palast die
Runde zu machen. Ich that es, doch erboste ich mich über ihn, und,
als wir dann wieder spielten, verlor er, und ich befahl ihm in die
Küche zu gehen und bei der häßlichsten und [bookmark: page126]126 abscheulichsten Magd zu
liegen. Ich fand aber keine häßlichere und schmutzigere als deine
Mutter. Und so lag er bei ihr, und sie ward mit dir schwanger, so
daß ich die Ursache der Ermordung meines Sohnes ward und ihn seines
Reiches beraubte.« Da kehrte El-Mamûn den Rücken mit den Worten:
»Gott verfluche die Zudringlichen!« d. h. den, der sie
belästigte, bis daß sie ihm diese Geschichte erzählte.

		 

		 

	
		
		Die Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner Wesirs
Er-Rahwân.

		Man erzählt, daß einst in alter Zeit und in längstentschwundenen
Tagen ein König der Zeit lebte, Namens Schâh Bacht, der eine Menge
Truppen, Eunuchen und Diener besaß. Auch hatte er einen Wesir,
Namens Er-Rahwân, einen gelehrten und verständigen Mann von
trefflichem Rat, der seine Lust an Gottes, des Erhabenen, Gebot
hatte. – Preis Ihm, dem Mächtigen und Herrlichen! – Der König hatte
diesem Wesir die Staatsgeschäfte und das Wohl seiner Unterthanen
anvertraut, und er verbrachte in dieser Weise geraume Zeit, während
welcher der König nach dem Worte des Wesirs sprach. Der Wesir hatte
jedoch viele Feinde, die seine Stellung beneideten und ihm zu
schaden suchten, ohne daß sie einen Weg hierzu fanden. Da verfügte
es Gott, der Erhabene, in seiner Voraussicht und dem
vorausbestimmten Verhängnis, daß der König einen Traum träumte, in
dem der Wesir ihm eine Frucht reichte, nach deren Genuß er starb.
Erschrocken und von Grausen erfaßt, erwachte der König und erzählte
nach dem Besuch des Wesirs seinen Vertrauten, nachdem er sich
wieder allein mit ihnen befand, sein Traumgesicht, worauf diese ihm
rieten, die Sterndeuter und Ausleger kommen zu lassen und ihm
insbesondere einen Weisen empfahlen, für dessen Weisheit sie sich
ihm verbürgten. Infolgedessen berief der König diesen Weisen zu
sich und zog ihn in seine Nähe. Eine Anzahl der Feinde des Wesirs
hatten ihn zuvor jedoch ausgesucht und ihn unter Verheißung von
reichem Geldeslohn [bookmark: page127]127 gebeten, den Wesir beim König zu verleumden und
ihm seinen Tod anzuraten. Der Weise willigte ein und erklärte dem
König, der Wesir würde ihn im Laufe eines Monats zu töten suchen,
weshalb er seinen Tod beschleunigen müßte, damit der Wesir ihm
nicht zuvorkäme. Bald hernach trat der Wesir ein, worauf der König
dem Wesir ein Zeichen gab den Raum zu leeren; infolgedessen gab der
Wesir den Anwesenden ein Zeichen sich zurückzuziehen, und als sie
fortgegangen waren, sagte der König zu ihm: »Was sagst du,
o Wesir, du mein treuer Ratgeber in allen Angelegenheiten, zu
einem Gesicht, das ich im Traum erschaute.« Der Wesir fragte: »Und
was ist's, o König?« Da erzählte ihm der König sein Gesicht
und sagte: »Der Weise hat es mir ausgelegt und erklärte, wenn ich
nicht den Wesir binnen Monatsfrist umbrächte, so brächte er mich
ganz gewißlich um. Nun thut es mir weh einen Mann wie dich zu
töten, doch fürchte ich mich dich am Leben zu lassen. Was rätst du
mir demnach in dieser Sache zu thun?« Da senkte der Wesir sein
Haupt zu Boden; doch erhob er es wieder nach einer Weile und sprach
zum König: »Gott beglücke den König! Der, vor dem sich der König
fürchtet, darf nicht am Leben bleiben, und mein Rat ist, meinen Tod
zu beschleunigen.« Als der König seine Rede vernahm und seine Worte
begriffen hatte, wendete er sich zu ihm und sagte: »Mir fällt es
schwer, o mein Wesir und treuer Ratgeber;« dann erzählte er
ihm, daß die andern Weisen es mit ihrem Zeugnis bestätigt hätten.
Als der Wesir des Königs Worte vernahm, seufzte er, da er erkannte,
daß der König sich vor ihm fürchtete; jedoch zeigte er ihm
Festigkeit und sprach: »Gott fördere den König! Mein Rat ist, daß
der König seinen Befehl ausführe und seinen Beschluß vollstrecke;
dem Tod kann niemand entgehen, und besser ist's, ich sterbe
vergewaltigt als daß ich jemand gewaltthätig töte. Wenn aber der
König meinen Tod bis morgen verschieben und die Nacht mit mir
zubringen und sich in ihr von mir verabschieden will, so mag er
dann morgen mit mir [bookmark: page128]128 thun, was ihm beliebt.« Alsdann weinte der Wesir,
daß ihm die Thränen in seinen grauen Bart liefen und der König aus
Mitleid mit ihm in seine Bitte einwilligte und ihm die Nacht als
Gnadenfrist gewährte, worauf er ihn entließ. Als der Abend anbrach,
ließ er den Wesir wieder rufen, der bei ihm eintrat, und die Erde
vor ihm küßte, worauf er ihm folgende Geschichte erzählte:

		 

		Erste Nacht.

		Der Mann aus Chorāsân, sein Sohn und dessen Lehrmeister.

		Es hatte einmal ein Mann aus Chorāsân einen Sohn, dessen Wohl
ihm am Herzen lag, während der Sohn danach trachtete, allein und
aus dem Auge seines Vaters zu sein, um sich zu belustigen und
vergnügen. Aus diesem Grunde bat der Sohn seinen Vater um Erlaubnis
zur Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus und zum Besuch des
Grabes des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil!

		Nun lag zwischen ihnen und Mekka eine Entfernung von fünfhundert
Parasangen, doch vermochte sein Vater nicht sich ihm zu
widersetzen, da die Pilgerfahrt ihm als Gebot oblag und er auch auf
Förderung seines Seelenheils hoffte. Er gab ihm jedoch einen
Lehrmeister bei, auf den er vertraute, und händigte ihm eine große
Geldsumme ein, worauf er sich von ihm verabschiedete. Und so zog
denn der Knabe mit dem Lehrmeister aus auf die heilige Pilgerfahrt
und gab überall das Geld mit vollen Händen aus, ohne auf einen Rat
zu hören. Nun lebte in der Nachbarschaft ein armer Mann, der eine
Sklavin von ausnehmender Schönheit und Anmut besaß, in die sich der
Jüngling so sehr verliebt hatte, daß er vor Kummer und Gram fast
gestorben wäre; das Mädchen aber liebte ihn noch mehr als er sie
und teilte einer Alten, die ihr zugethan war, ihren Zustand mit,
indem sie zu ihr sagte: »Wenn ich nicht mit ihm zusammenkomme, so
muß ich sterben.« Die Alte versprach ihr, ihr möglichstes [bookmark: page129]129 zu thun, um
sie mit ihm zusammenzubringen, und verschleierte sich, worauf sie
sich zum Jüngling begab, ihn begrüßte und ihm den Zustand des
Mädchens mitteilte, indem sie hinzufügte: »Ihr Herr ist habgierig;
lade ihn ein und mach' ihn geldlüstern, dann wird er dir das
Mädchen verkaufen.« Infolgedessen richtete der Jüngling ein Bankett
an, und, in den Weg des Mannes tretend, lud er ihn ein und brachte
ihn in seine Wohnung, wo sie sich setzten und aßen und tranken und
plauderten. Hierbei sagte der Jüngling zu ihm: »Ich vernahm, daß du
eine Sklavin bei dir hast, die du verkaufen willst.« Der Mann
versetzte: »Bei Gott, mein Herr, ich habe keine Lust sie zu
verkaufen.« Der Jüngling erwiderte jedoch: »Ich vernahm, daß du sie
für tausend Dinare kauftest; ich will dir noch sechshundert Dinare
obendrein geben.« Da sagte der Mann: »Ich verkaufe sie dir.«
Hierauf holten sie die Notare, die den Kontrakt ausfertigten,
worauf der Jüngling ihm die Hälfte der Summe abwog, indem er zu ihm
sprach: »Behalt' sie bei dir, bis ich dir den Rest auszahle und
mein Mädchen an mich nehme.« Der Besitzer der Sklavin war dessen
zufrieden, und der Jüngling stellte ihm einen Schuldschein für die
Restsumme aus, worauf das Mädchen als Pfand bei ihrem Herrn blieb.
Alsdann gab der Jüngling seinem Lehrmeister tausend Dirhem und
schickte ihn zu seinem Vater, um von ihm Geld zu holen, damit er
den Rest des Kaufpreises für das Mädchen zahlen könnte; und er
sprach zu ihm: »Säume nicht.« Der Lehrmeister sprach jedoch bei
sich: »Wie werde ich zu seinem Vater gehen und zu ihm sprechen:
Dein Geld ist dahin; dein Sohn hat es verliebt? Und mit welchem
Auge könnte ich ihn anschauen, wo er sein Vertrauen in mich setzte
und seinen Sohn unter meine Obhut gab? Das wäre kein guter Rat;
vielmehr will ich mit diesem Pilgerzug weiter ziehen, seinem
Dummkopf von Sohn zum Trotz. Wenn er unruhig werden wird, so wird
er das Geld zurückverlangen und wird zu seinem Vater heimkehren, so
daß ich von der Plage und dem Schelten [bookmark: page130]130 Ruhe finde.« Hierauf
schloß sich der Lehrmeister der Pilgerkarawane an und hielt sich
bei ihr auf, während der Jüngling auf seine Rückkehr wartete. Da er
jedoch nicht kam, wuchs sein Kummer und Gram über seine Geliebte,
und sein Verlangen nach dem Mädchen erregte ihn so stark, daß er
sich fast das Leben genommen hätte. Als das Mädchen dies vernahm,
schickte sie einen Boten zu ihm und befahl ihm zu ihr zu kommen.
Infolgedessen begab er sich zu ihr, und, als sie ihn fragte, was
vorgefallen wäre, erzählte er ihr die Sache mit dem Lehrmeister. Da
sagte sie zu ihm: »Ich leide ebenso unter den Qualen der Sehnsucht
wie du und glaube, daß dein Bote entweder unterwegs umgekommen ist,
oder daß dein Vater ihn umgebracht hat. Ich will dir alle meine
Schmucksachen und mein Zeug zum Verkauf geben, aus deren Erlös du
ihm den Rest darwägen sollst, worauf wir zu deinem Vater ziehen
wollen.« Hierauf gab sie ihm all ihre Habe, und er verkaufte sie
und wägte den Rest ihres Kaufpreises dar. Ihm blieben nur hundert
Dirhem übrig, die er ausgab, worauf er mit dem Mädchen die Nacht
aufs herrlichste zubrachte und vor Freuden fast geflogen wäre. Am
nächsten Morgen saß er weinend da, so daß das Mädchen ihn fragte:
»Was macht dich weinen?« Er erwiderte: »Ich weiß nicht, ob mein
Vater gestorben ist, und er hat keinen andern Erben als mich; wie
aber soll ich zu ihm reisen, wo ich keinen Dirhem bei mir habe.«
Das Mädchen versetzte: »Ich habe noch eine Armspange; verkaufe sie
und kaufe für ihren Erlös kleine Perlen; zerstoße diese und mach'
aus ihnen große Perlen, durch deren Verkauf du großen Gewinn
erzielen wirst, mit dessen Hilfe wir dann in dein Land ziehen
wollen.« Da nahm der Jüngling das Armband und trug es zum
Goldschmied, zu dem er sagte: »Zerbrich dieses Armband und verkauf'
es.« Der Goldschmied versetzte: »Der König verlangt ein ganzes
Armband; ich will zu ihm gehen und dir den Erlös bringen.« Hierauf
begab sich der Goldschmied mit dem Armband zum Sultan, dem das
Armband wegen seiner [bookmark: page131]131 feinen Arbeit so gut gefiel, daß er eine Alte,
die sich in seinem Schloß befand, zu sich rufen ließ und zu ihr
sagte: »Ich muß die Besitzerin dieses Armbands bei mir haben, und
sei es auch nur für eine Nacht, oder ich sterbe.« Die Alte
erwiderte: »Ich werde sie dir bringen.« Alsdann begab sie sich in
der Tracht einer Frommen zum Goldschmied und fragte ihn: »Wem
gehört das Armband, das du dem König brachtest?« Der Goldschmied
versetzte: »Der Besitzer desselben ist ein fremder Mann, der sich
aus dieser Stadt eine Sklavin kaufte und dort und dort wohnt.« Da
ging die Alte zum Haus des Jünglings und pochte an die Thür, worauf
das Mädchen öffnete und sie begrüßte; da sie aber die Alte in der
Tracht der Frommen sah, sprach sie zu ihr: »Vielleicht hast du ein
Anliegen an uns?« Sie erwiderte: »Ich möchte an einem ungestörten
Ort die Waschung vollziehen.« Da sagte das Mädchen zu ihr: »Tritt
ein.« Wie die Alte nun eingetreten war und ihr Anliegen erledigt
und die Waschung vollzogen und gebetet hatte, holte sie einen
Rosenkranz hervor und pries Gott mit Hilfe desselben, während das
Mädchen sie fragte: »Woher kommst du, o Pilgerin?« Sie
versetzte: »Von dem Bildnis des Abwesenden in der und der Kirche.
Keine Frau, von der jemand abwesend ist, und die ihr Anliegen vor
ihm enthüllt, steht vor ihm, ohne daß es über ihren Fall und ihren
Abwesenden Auskunft giebt.« Da sagte das Mädchen: »O Pilgerin,
von uns ist ebenfalls jemand abwesend, an dem meines Herrn Herz
hängt; ich möchte deshalb ebenfalls zu dem Bildnis gehen und es
nach ihm befragen.« Die Alte entgegnete: »Frag' morgen deinen
Gatten um Erlaubnis; ich will dann zu dir kommen und mit dir sicher
und wohlbehalten dorthin gehen.« Hierauf ging die Alte fort. Als
nun ihr Herr zurückkam, bat sie ihn um Erlaubnis mit der Alten
fortzugehen. Er erlaubte es ihr, und bald darauf kam die Alte und
ging mit dem Mädchen zum Thor des Königs, ohne daß sie es merkte.
Beim Eintreten sah sie ein schönes Haus und verzierte Zimmer, die
[bookmark: page132]132 nicht
die Zellen von Idolen waren. Bald darauf erschien der König und
schritt, als er ihre Schönheit und Anmut sah, auf sie zu, um sie zu
küssen, so daß sie ohnmächtig hinstürzte und mit Händen und Füßen
um sich schlug. Als der König dies sah, hielt er sich aus Mitleid
von ihr fern und verließ sie, während sie verstört Speise und Trank
zurückwies und jedesmal, wenn er sich ihr nähern wollte, vor ihm
zurückwich. Er schwor deshalb bei Gott, sich ihr nur mit ihrer
Einwilligung zu nähern und schenkte ihr in einem fort Schmucksachen
und Gewänder; doch wich sie ihm nur um so mehr aus. Was nun ihren
Herrn den Jüngling anlangt, so wartete er auf sie vergeblich, so
daß sein Herz den Trank der Trennung zu schmecken bekam.
Schließlich irrte er aufs Geratewohl wie ein Verstörter draußen
umher und streute sich Staub aufs Haupt, wobei er in einem fort
rief: »Die Alte hat sie entführt.« Da folgten ihm die Buben und
warfen mit Steinen nach ihm und riefen: »Ein Verrückter! Ein
Verrückter!« Hierbei begegnete ihm der Kämmerling, ein alter
gütiger Scheich, der beim Anblick seiner Jugend den Buben wehrte
und sie auseinander scheuchte, worauf er an ihn herantrat und ihn
fragte, was mit ihm vorgefallen wäre. Infolgedessen erzählte er ihm
seine Geschichte, und der Scheich erwiderte: »Gräme dich nicht, ich
will das Mädchen befreien; beruhige dich nur.« So redete er ihm so
lange gut zu, bis er sich auf seine Worte verließ, worauf der
Kämmerling ihn mit sich in sein Haus nahm und ihn, nachdem er ihm
seine Sachen ausgezogen hatte, in Lumpen kleidete. Dann rief er
eine alte Wirtschafterin, die er bei sich hatte, und sagte zu ihr:
»Nimm diesen Jüngling, binde ihm jene eiserne Kette um den Hals,
geh' mit ihm durch alle Straßen der Stadt und führe ihn zum Schluß
zum Palast des Königs.« Zum Jüngling aber sagte er: »Wo du auch das
Mädchen sehen magst, sprich kein Wort, sondern sag' mir, wo sie
ist, und erwarte ihre Befreiung nur von mir.« Der Jüngling dankte
ihm für seine Worte und ging mit der Alten in der Weise [bookmark: page133]133 fort, wie der
Kämmerling es geraten hatte. Nachdem sie mit ihm die Stadt betreten
und dort die Runde gemacht hatte, führte sie ihn zum Königspalast,
wobei sie fortwährend rief: »Schaut, ihr Glücklichen, diesen
Menschen, den die Satane zweimal am Tage überfallen, und betet um
Verschonung von dieser Heimsuchung.« In dieser Weise machte sie mit
ihm die Runde, bis sie zum östlichen Flügel des Palastes gelangte,
wo die Sklavinnen herbeigeeilt kamen, um ihn zu schauen; sobald sie
ihn jedoch erblickten, wurden sie von seiner Schönheit und Anmut
betroffen und weinten über ihn. Dann teilten sie es dem Mädchen
mit, worauf es herauskam und nach ihm schaute; doch erkannte sie
ihn nicht, während er sie erkannte und sein Haupt niedersinken
lassend weinte. Da erbarmte sie sich seiner und schenkte ihm etwas,
worauf sie wieder in ihr Gemach zurückkehrte. Die Wirtschafterin
aber kehrte nun ebenfalls wieder mit dem Jüngling zum Kämmerling
zurück, und teilte ihm mit, daß sie sich im Königspalast befände,
worauf der Kämmerling bekümmert sagte: »Bei Gott, ich muß unbedingt
eine List ausfindig machen, wie ich sie befreie.« Da küßte der
Jüngling dem Kämmerling die Hände und Füße, während dieser sich zur
Alten wendete und ihr befahl ihre Kleider und ihr Aussehen zu
ändern. Da aber die Alte eine süße Rede führte und ein einnehmendes
Wesen hatte, gab er ihr köstliche, wohlriechende Essenzen und sagte
zu ihr: »Geh' zu den Sklavinnen des Königs, und verkaufe ihnen
diese Sachen; suche zu dem Mädchen zu gelangen und frag' sie, ob
sie ihren Herrn haben möchte oder nicht.« Hierauf ging die Alte
wieder zum Schloß, wo sie bei dem jungen Mädchen eintrat und, sich
ihr nähernd, folgende Verse sprach:

		»Gott hüte die Tage der Vereinigung und ihre
Wonnen.

Ach, wie süß war das Leben in ihnen und wie angenehm!

Der sei nimmer am Leben, der am Tag der Trennung die Trennung auf
uns herabrief,

Wie viele Leiber vernichtete er, und wie viel Mark verzehrte
er!

Schuldlos vergoß er mein Blut und meine Thränenströme,

Meines Geliebten beraubte er mich und ward nicht reicher.« [bookmark: page134]134

		Als das Mädchen die Verse der Alten vernahm, weinte sie, bis
ihre Sachen durchnäßt waren, und trat näher an die Alte heran, die
sie nun fragte: »Kennst du den und den?« Weinend versetzte sie: »Er
ist mein Herr; woher kennst du ihn?« Die Alte erwiderte:
»O meine Herrin, sahst du nicht den Verrückten, der gestern
mit der Alten bei euch war? Es war dein Herr.« Alsdann sagte sie:
»Jetzt ist nicht die Zeit zum Reden; wenn die Nacht hereinbricht,
so steig' auf das Schloßdach und warte bis dein Herr kommt und
deine Befreiung ins Werk setzt.« Hierauf schenkte sie ihr von dem
Parfüm, was sie begehrte, und kehrte wieder zum Kämmerling zurück
und teilte ihm alles mit, der es wieder dem Jüngling erzählte. Als
dann der Abend hereinbrach, besorgte der Kämmerling zwei Pferde,
Wasser, genügenden Proviant, ein Lasttier und einen Mann, ihm den
Weg zu zeigen, und versteckte alles außerhalb der Stadt, worauf er
den Jüngling mit sich nahm und mit einem langen, an einer Kramme
befestigten Seil unters Schloß ging, von wo sie das Mädchen bereits
auf dem Dach gewahrten. Sie warfen ihr das Ende des Seils, an dem
sich die Kramme befand, zu, und das Mädchen ließ sich, nachdem sie
ihre Ärmel über die Hände zurückgeschlagen hatte, zu ihnen
herunter, worauf sie mit ihr zur Stadt hinauszogen. Dann setzten
sich beide auf und ritten, geführt von dem Wegweiser, die Nacht
über und den folgenden Tag, bis sie beim Haus seines Vaters
anlangten.

		Dann begrüßte er seinen Vater, der über seine wohlbehaltene
Ankunft erfreut war, nachdem er ihm alle seine Erlebnisse erzählt
hatte.

		Was nun aber den Lehrmeister anlangt, so kehrte er, nachdem er
alles Geld durchgebracht hatte, zur Stadt zurück und entschuldigte
sich bei dem Jüngling und fragte ihn, wie es ihm ergangen sei,
worauf dieser ihm alles erzählte. Verwundert hierüber, schloß er
sich ihm wieder an, während sich der Jüngling nicht mehr um ihn
kümmerte und ihm weder wie früher Gehalt gab noch ihm etwas von
seinen [bookmark: page135]135 Geheimnissen mitteilte. Als er nun sah, daß er
bei ihm keinen Profit mehr fand, kehrte er zum König, bei dem das
Mädchen gewesen war, wieder zurück und erzählte ihm, was der
Kämmerling gethan hatte, indem er ihm den Rat gab, den Kämmerling
umzubringen und ihm verhieß den Jüngling zu vergiften und ihm das
Mädchen wieder zurückzubringen. Da ließ der König den Kämmerling
rufen und schalt ihn für sein Thun, doch stürzte sich der
Kämmerling auf den König und ermordete ihn, worauf sich die Pagen
des Königs wiederum auf den Kämmerling stürzten und ihn erschlugen.
Inzwischen war der Lehrmeister zum Jüngling zurückgekehrt, der ihn
nach seiner Abwesenheit befragte. Der Lehrmeister erzählte ihm, er
sei in der Stadt des Königs gewesen, der ihm das Mädchen geraubt
hätte; als aber der Jüngling dies vernahm, hütete er sich vor ihm
und traute ihm hinfort in keiner Sache. Bald darauf machte der
Lehrmeister eine große Menge Süßigkeiten zurecht, an die er ein
tödlich wirkendes Gift that, und reichte es dem Jüngling. Als der
Jüngling aber die Süßigkeiten sah, sprach er bei sich: »Das ist ein
wunderbares Ding vom Lehrmeister! Sicherlich hat es damit ein
Unheil auf sich, und ich will es an ihm selber prüfen.« Alsdann
machte er ein Mahl zurecht und nahm etwas von der Süßigkeit dazu,
worauf er den Lehrmeister zu sich einlud und ihm die Speisen
vorsetzte. Sobald er aber von der Süßigkeit aß, starb er, und der
Jüngling erkannte, daß er ihm einen Fallstrick hatte legen wollen,
und sprach: »Wer sein Glück durch eigne Kraft erreichen will,
findet es nicht.«

		Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer
als die Geschichte vom Drogisten, seiner Frau und dem Sänger.« Da
erlaubte der König Schâh Bacht seinem Wesir Er-Rahwân heimzukehren,
wo er den Rest der Nacht und den folgenden Tag zubrachte, bis der
Abend wieder hereinbrach. Alsdann setzte sich der König in sein
Privatgemach und ließ, da seine Gedanken sich mit der Geschichte
vom Drogisten und dem Sänger beschäftigten, den Wesir [bookmark: page136]136 rufen, worauf
er ihm befahl seine Geschichte zu erzählen. Und so hob der Wesir an
und erzählte:

		 

		Zweite Nacht.

		Die Geschichte vom Drogisten und dem Sänger.

		»Man erzählt, o mein Herr, daß einst in der Stadt Hamadân ein
junger Mann von hübschem Äußern lebte, der schön zur Laute sang, so
daß er bei allen Leuten in der Stadt Hamadân willkommen war. Eines
Tages verließ er seine Stadt und begab sich mit seiner Laute und
ihrem Zubehör auf die Wanderschaft bis er nach einer andern schönen
Stadt gelangte. Während er die Stadt durchstreifte, kam er auch an
einem Drogisten vorüber, der ihn zu sich rief und ihn einlud sich
an seine Seite zu setzen. Als er dies gethan hatte, fragte der
Drogist ihn, wer er wäre, und der Jüngling erzählte ihm, was er auf
dem Herzen hatte, worauf der Drogist ihn in seinen Laden nahm und
ihm Essen kaufte. Nachdem der Jüngling gespeist hatte, sagte er zu
ihm: »Steh' auf, zieh' mit deiner Laute bettelnd durch die Gassen
und, so du den Duft von Wein riechst, mach' dich über die Leute her
und sag' zu ihnen, du seiest ein Sänger; sie werden dann lachen und
sagen: »Komm herein zu uns.« Wenn du singst, so werden sie dich
kennen lernen und zu einander von dir reden, so daß du in der Stadt
bekannt wirst und bessere Geschäfte machst.« Da ging der Sänger
fort und zog durch die Gassen, wie der Drogist es ihm angeraten
hatte. Als die Sonne heiß ward, ohne daß er irgendwo einen Zecher
gefunden hätte, trat er in eine Gasse, um sich auszuruhen, und
blieb in dem Schatten eines hohen und schönen Hauses stehen, den
schönen Bau desselben betrachtend. Während er aber so dastand,
öffnete sich mit einem Male ein Fenster, aus dem das Gesicht einer
Frau gleich dem Mond herausschaute, die ihn fragte: »Was stehst du
hier? Hast du ein Anliegen?« Der Sänger versetzte: »Ich bin ein
Fremdling,« und erzählte ihr seine Geschichte, worauf sie sagte:
[bookmark: page137]137 »Was
meinst du zu Speise und Trank, dem Genuß eines hübschen Gesichts
und dem Verdienst von dem nötigen Kleingeld?« Er erwiderte:
»O meine Herrin, das ist's gerade, was ich wünsche; denn ich
gehe umher und suche danach.« Da öffnete sie die Thür und ließ ihn
herein, worauf sie ihm den Ehrenplatz anwies und ihm eine Mahlzeit
vorsetzte. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, setzte er sich
in ihren Schoß, und beide lachten und scherzten und küßten
einander, bis zum Mittag ihr Gatte heimkam. Da sie keinen andern
Versteck fand, wickelte sie den Sänger in eine Matte, und als nun
der Gatte eintrat und, das Schlachtfeld überblickend, den Duft des
Weines roch, fragte er sie hiernach, worauf sie ihm erwiderte:
»Eine Freundin war bei mir, und ich lud sie zu einem Krug Wein ein;
gerade, bevor du kamst, ging sie fort.« Ihr Gatte hielt ihre Worte
für wahr und kehrte nun wieder zu seinem Laden zurück; doch war er
gerade der Drogist, der Freund des Sängers, der ihn eingeladen und
bewirtet hatte. Hierauf kam der Sänger wieder zum Vorschein und
vergnügte sich mit der jungen Frau in derselben Weise weiter bis
zum Abend, worauf sie ihm Geld gab und zu ihm sagte: »Komm morgen
früh wieder her.« Er versetzte: »Schön,« und ging fort. Am Abend
begab er sich ins Bad und suchte am nächsten Morgen wieder seinen
Freund den Drogisten in seinem Laden auf. Als dieser ihn erblickte,
hieß er ihn willkommen und fragte ihn, wie es ihm ginge und wie er
den vergangenen Tag verbracht hätte. Der Sänger versetzte: »Gott
lohne es dir mit Gutem, mein Bruder, denn dein Rat wies mich zur
Ruhe.« Hierauf erzählte er ihm sein Erlebnis mit der Frau, bis er
auch ihren Gatten erwähnte und sagte: »Um die Mittagszeit kam ihr
gehörnter Gatte und pochte an die Thür, worauf sie mich in eine
Matte wickelte. Als er dann wieder seines Weges gegangen war, kam
ich wieder zum Vorschein, und wir vergnügten uns wie zuvor.« Dem
Drogisten fiel dies schwer auf die Seele, und er bereute den Rat,
den er ihm gegeben hatte. Voll Verdacht gegen seine [bookmark: page138]138 Gattin,
fragte er ihn: »Was sagte sie zu dir, als er wieder fortgegangen
war?« Der Sänger erwiderte: »Sie sagte zu mir: »Komm morgen wieder
her.« Ich gehe nun wieder zu ihr und komme nur zu dir, um es dir zu
sagen, damit du dich nicht um mich ängstigst.« Hierauf
verabschiedete er sich von ihm und ging fort. Sobald nun der
Drogist gewiß war, daß der Sänger zu seinem Haus gekommen war, warf
er das Netz über seinen Laden und ging voll Argwohn gegen seine
Frau nach Hause. Er klopfte gerade an die Thür, als der Sänger
eingetreten war, worauf seine Frau zu diesem sagte: »Steh' auf und
versteck' dich in diese Kiste.« Als er hineingekrochen war, deckte
sie ihn zu und öffnete ihrem Gatten, worauf derselbe verstört ins
Haus trat und es absuchte, ohne jemand finden zu können, indem er
die Kiste übersah. Er sprach daher bei sich: »Das Haus gleicht
diesem, und die Frau sieht wie meine Frau aus.« Alsdann kehrte er
wieder zurück nach seinem Laden, während der Sänger aus der Kiste
herauskam und sich mit der Frau des Drogisten vergnügte. Dann
schmausten und zechten sie und küßten und umarmten einander bis zum
Abend, worauf sie ihm das Geld gab und ihm das Versprechen abnahm,
am andern Tage wieder zu kommen. Nachdem er die Nacht zu Hause
verbracht hatte, ging er am nächsten Morgen wieder zum Laden seines
Freundes des Drogisten und begrüßte ihn, worauf dieser ihn
willkommen hieß und ihn fragte, wie es ihm ergangen sei. Der Sänger
erzählte ihm die Geschichte, bis er zum Schluß den Gatten der Frau
erwähnte und sagte: »Und als ihr gehörnter Gatte kam, steckte sie
mich in die Kiste und legte ein Schloß davor, worauf der einfältige
Kuppler das ganze Haus von oben bis unten umsonst absuchte. Als er
dann wieder fortgegangen war, vergnügten wir uns wie zuvor.« Der
Drogist, dem es nun klar war, daß das Haus sein Haus und die Frau
seine Frau war, fragte ihn hierauf: »Und was willst du heute thun?«
Er versetzte: »Ich will heute wieder zu ihr gehen und kam nur
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hierher, dir für deinen freundlichen Rat zu danken.« Dann ging er
fort, während dem Drogisten ein Feuer im Herzen entbrannte. Er
verriegelte sofort den Laden und begab sich nach Hause, wo er an
die Thür pochte. Da sagte der Sänger: »Laß mich in die Kiste
steigen, da er mich gestern nicht sah.« Die Frau versetzte jedoch:
»Geh' nicht hinein, wickele dich in die Matte.« Hierauf wickelte er
sich wieder in die Matte und stellte sich in einen Winkel des
Hauses, worauf der Drogist eintrat und nichts eiligeres zu thun
hatte als an die Kiste zu eilen. Da er jedoch nichts in ihr fand,
suchte er das Haus von oben bis unten ab, ohne auch hier einen zu
sehen, so daß er zwischen Glauben und Zweifel schwankte und bei
sich sprach: »Vielleicht hege ich gegen meine Frau wegen etwas
Verdacht, worin sie ganz unschuldig ist.« Und von ihrer Reinheit
überzeugt, ging er fort und suchte wieder seinen Laden auf, während
der Sänger nun wieder zum Vorschein kam und sich wie üblich mit der
Frau des Drogisten bis zum Abend vergnügte, worauf sie ihm eins der
Hemden ihres Mannes schenkte, mit dem er heimkehrte. Am andern
Morgen ging er wieder zum Drogisten, der ihn begrüßte, und ihn
erfreut und in sein Antlitz lachend empfing, da er seine Frau für
unschuldig hielt. Als er dann den Sänger fragte, wie es ihm
erginge, erzählte ihm dieser sein Erlebnis und sagte: »Mein Bruder,
als nun der Gehörnte an die Thür pochte, wollte ich in die Kiste
steigen, doch verbot es mir seine Frau und wickelte mich wieder in
die Matte ein. Ihr Gatte hatte dann nichts eiligeres zu thun als
sich auf die Kiste zu stürzen und sie zu zerbrechen und wie ein
Verrückter treppauf treppab zu laufen, bis er wieder seines Weges
ging, worauf ich wieder zum Vorschein kam, und wir uns wie
gewöhnlich vergnügten. Am Abend gab sie mir dies Hemde von den
Hemden ihres Gatten, und nun will ich wieder zu ihr gehen.« Als der
Drogist den Bericht des Sängers vernahm, stand es ihm fest, daß das
ganze Unheil in seinem Hause geschehen war und daß die Frau seine
eigene Frau war, zumal wo [bookmark: page140]140 der Anblick des Hemdes
seine Überzeugung noch mehr vergewisserte. Dann fragte er den
Sänger: »Mein Bruder, gehst du jetzt zu ihr?« Er versetzte: »Gewiß,
mein Bruder,« und ging fort, sich von ihm verabschiedend. Gleich
darauf sprang der Drogist auf und leerte wie ein Verrückter seinen
Laden, während der Sänger inzwischen in seinem Haus angelangt war.
Wie nun der Drogist an die Thür pochte, wollte sich der Sänger
wieder in die Matte einwickeln, doch wehrte es ihm die Frau und
sagte zu ihm: »Geh' hinunter versteck' dich im Ofen, und deck' ihn
über dir zu.« Da that er nach ihrem Geheiß, während sie zu ihrem
Gatten hinunterstieg und ihm die Thür öffnete. Der Drogist suchte
nun das ganze Haus ab, doch übersah er den Ofen, so daß er niemand
fand und ratlos dastand und schwur erst am folgenden Tage wieder
das Haus zu verlassen. Wie nun dem Sänger der Aufenthalt im Ofen zu
lange währte, kam er heraus, im Glauben, ihr Gatte wäre wieder
fortgegangen, und stieg aufs Dach, von wo er hinunter schaute und
seinen Freund den Drogisten gewahrte. Tiefbekümmert hierüber,
sprach er bei sich: »Ach die Schande! Das ist mein Freund der
Drogist, der mir Gutes that und dem ich seine Gefälligkeit so
schändlich lohnte!« Er fürchtete sich zum Drogisten zurückzukehren
und stieg deshalb hinunter und öffnete die erste Thür, um aufs
Geratewohl hinauszugehen, damit ihn der Drogist nicht sähe. Da er
jedoch die äußere Thür verschlossen fand und den Schlüssel nicht
sah, stieg er wieder auf das Dach und kletterte von einem Dach aufs
andre, bis ihn die Bewohner eines Hauses hörten, dessen Besitzer
ein Perser war, und, im Glauben, er sei ein Dieb, sich auf ihn
stürzten und ihn festnahmen. Der Perser prügelte ihn durch, indem
er dabei rief: »Du bist ein Dieb,« worauf er erwiderte: »Ich bin
kein Dieb, sondern ein fremder Sänger; ich hörte eure Stimmen und
kam, euch etwas vorzusingen.« Als die Leute dies vernahmen,
besprachen sie miteinander seine Freilassung; der Perser sagte
jedoch: »Ihr Leute, laßt euch nichts weißmachen; [bookmark: page141]141 dies ist nichts als ein
Dieb, der zu singen versteht und singt, wenn er auf euresgleichen
stößt.« Sie versetzten: »O Herr, dies ist ein Fremdling, den
wir freilassen müssen.« Der Perser entgegnete: »Bei Gott, mein Herz
bebt vor ihm zurück; laßt mich ihn totprügeln.« Sie erwiderten
jedoch: »Das darfst du keineswegs.« Hierauf befreiten sie ihn von
dem Perser, dem Herrn des Hauses, und ließen ihn unter sich sitzen,
worauf er sie mit seinem Gesang erfreute. Nun hatte jener Perser
auch einen Mamluken, der schön wie der Vollmond war; als dieser
sich erhob, folgte ihm der Sänger und bat ihn weinend und ihm die
Hände und Füße küssend, ihn herauszulassen, worauf der Mamluk
erwiderte: »Wenn es Nacht geworden ist und die Leute fortgegangen
und mein Meister wieder ins Haus getreten ist; ich schlafe in dem
und dem Raum. »Wie nun der Perser mit seinem Mamluken an der Seite
aufstand und fortging, erhob sich der Sänger und folgte ihnen nach
dem Ort, an dem der Mamluk in der ersten Hälfte der Nacht schlief.
Doch ging ihm hierbei die Kerze aus, und der Perser stürzte in
seiner Trunkenheit über den Sänger, der ihn für den Mamluken hielt.
Sobald er aber den Perser anfaßte und aufrichten wollte, packte ihn
dieser schreiend, fesselte ihm die Hände auf dem Rücken und
verabfolgte ihm eine jämmerliche Tracht Prügel, worauf er ihn an
einen Baum im Hof band. Im Hause wohnte aber auch eine hübsche
Sängerin, die mit ihm Mitleid hatte, als sie ihn an den Baum
gebunden sah; sie wartete daher, bis der Perser auf seinem Bett
ruhte, worauf sie sich erhob und den Sänger losband und ihn um
Mitternacht zum Hause hinausließ. Er verbrachte nun den Rest der
Nacht in einer der Ruinen; am andern Morgen aber sprach er bei
sich: »Keiner hat schuld; ich suchte das Gute für mich und darin
liegt keine Thorheit; ebenso suchte die Frau des Drogisten das Gute
für sich, jedoch ist das Schicksal stärker als die Vorsicht, und
für mich ist in dieser Stadt keines Bleibens mehr.« Mit diesen
Worten verließ er jenen Ort. [bookmark: page142]142

		Jedoch ist diese Geschichte, so wunderbar sie auch sein mag.
nicht wunderbarer als die Geschichte des Königs und seines Sohnes
und die wunderbaren Abenteuer, die sie erlebten.«

		Als der König seine Geschichte vernommen hatte, gefiel sie ihm,
und er sprach bei sich: »Diese Geschichte nähert sich dem, was ich
weiß, und ich meine, ich gedulde mich mit ihm und übereile nicht
den Tod meines Wesirs, damit ich noch aus seiner Geschichte vom
König und seinem Sohn Nutzen ziehen kann.« Hierauf entließ er den
Wesir, der ihm hierfür dankte und den Tag über zu Hause blieb, bis
der Abend hereinbrach, worauf der König sich wieder in sein Zimmer
begab und den Wesir zu sich rufen ließ. Als er vor ihm erschien,
verlangte er die versprochene Geschichte von ihm, und so hob der
Wesir an und erzählte:

		 

		Dritte Nacht.

		Die Geschichte von dem König, der das innere Wesen der Dinge
kannte.

		»Man erzählt, o König, daß einmal ein König in hohem Alter einen
hübschen Sohn bekam, der Verstand und Einsicht entwickelte. Als der
Knabe zum Jüngling herangereift war, sagte sein Vater zu ihm: »Nimm
dieses Reich und regiere es an meiner Statt; ich sehne mich danach,
mich zu Gott, dem Erhabenen, zurückzuziehen, das Wollengewand
anzulegen und mich ganz der Andacht zu weihen.« Der Jüngling
erwiderte: »Ich will mich auch zu Gott, dem Erhabenen,
zurückziehen.« Da sagte sein Vater: »Komm, wir wollen in die Berge
fliehen und dort demütig Gott, dem Erhabenen, dienen.« Alsdann
besorgten sich beide wollene Kleider und kleideten sich in
dieselben, worauf sie auszogen und zu den Steppen und Wüsten
pilgerten. Nach einigen Tagen wurden sie jedoch schwach vor Hunger
und bereuten ihren Schritt, wo die Reue ihnen nichts mehr nützen
konnte. Wie nun der Jüngling seinen Hunger und seine Mattigkeit
seinem Vater klagte, sagte dieser: »Mein Sohn, ich that mit dir,
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mir oblag, du aber wolltest mir nicht folgen, und jetzt giebt's
keinen Weg mehr zur Rückkehr zu deiner früheren Lage, da ein
anderer das Reich genommen hat und es verteidigt. Ich will dir
jedoch einen Vorschlag machen, den ich dich bitte anzunehmen.« Da
fragte der Jüngling: »Was ist's?« Sein Vater erwiderte: »Nimm mich
auf den Bazar, verkauf' mich und thu' mit dem Erlös, was dir
beliebt, während ich in den Besitz jemandes komme, der mich
versorgt.« Der Jüngling versetzte hierauf: »Wer sollte dich wohl
von mir kaufen, wo du ein alter Scheich bist? Verkaufe lieber mich,
da man mich mehr begehren wird.« Sein Vater entgegnete jedoch:
»Wenn du König wärst, so würdest du von mir Dienste begehren.« Da
folgte der Knabe seinem Vater und führte ihn zum Sklavenhändler, zu
dem er sagte: »Verkaufe mir diesen Scheich.« Der Sklavenhändler
fragte: »Wer wird ihn kaufen, wo er achtzig Jahre zählt?« Dann
fragte er den König: »Welche Kunst verstehst du?« Er versetzte:
»Ich kenne die innere Beschaffenheit der Juwelen, Pferde und
Menschen sowie aller Dinge.« Da nahm ihn der Sklavenhändler und bot
ihn den Leuten an, ohne daß ihn jemand kaufen wollte, als der
Küchenchef des Sultans ankam und fragte: »Was ist's mit dem da?«
Der Sklavenhändler erwiderte: »Es ist ein Mamluk, der zum Verkauf
steht.« Der Koch verwunderte sich hierüber, doch kaufte er ihn,
nachdem er sich nach seiner Kunst erkundigt hatte, für zehntausend
Dirhem, indem er das Geld darwägte. Dann nahm er ihn in seine
Wohnung, jedoch wagte er nicht ihn mit irgend einem Dienst zu
bemühen, sondern setzte ihm hinreichende Ration fest und bereute
es, ihn gekauft zu haben, indem er bei sich sprach: »Was soll ich
mit so einem Menschen anfangen?« Da traf es sich eines Tages, daß
der König einen Gartenausflug zu machen beschloß und dem Koch
befahl ihn zu begleiten und einen andern an seiner Stelle zur
Bereitung seines Mahls zurückzulassen, um es bei seiner Rückkehr
fertig zu finden. Da begann der Koch darüber nachzudenken, wen
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anstellen sollte, und wußte sich keinen Rat, als der Scheich zu ihm
kam und zu ihm sagte, als er ihn bekümmert antraf: »Sag' mir, was
deine Seele bedrückt, vielleicht kann ich dir helfen.« Da erzählte
er ihm, was der König ihm aufgetragen hatte, worauf der Scheich ihm
erwiderte: »Bekümmere dich nicht hierüber; überlaß mir nur einen
der Diener und begleite deinen Herrn in Frieden, ich will die Sache
für dich besorgen.« Hierauf begleitete der Koch den König, nachdem
er dem Scheich alles Nötige beschafft und einen von den Garden bei
ihm gelassen hatte; und der Scheich befahl nach dem Fortgang des
Kochs dem Soldaten das Küchengeschirr zu waschen und bereitete ein
treffliches Mahl. Als nun der König wieder zurückgekehrt war,
setzte der Koch ihm das Mahl vor, worauf er es kostete und fand,
daß er desgleichen bisher noch nicht geschmeckt hatte. Betroffen
hierüber, fragte er, wer es gekocht hätte und, als man ihm nun den
Scheich nannte, ließ er ihn holen und fragte ihn nach seinen
Geheimnissen; zugleich erhöhte er sein Einkommen und befahl ihm mit
dem Koch gemeinsam zu kochen. Nach einer Weile kamen zwei Kaufleute
mit zwei Perlen zum König, von denen jeder behauptete, daß seine
Perle tausend Dinare wert sei. Da nun die Leute ihren Wert nicht
festzustellen vermochten, sagte der Koch: »Gott beglücke den König!
Der Scheich, den ich kaufte, behauptete die Substanz der Juwelen zu
kennen und sich aufs Kochen zu verstehen. Im Kochen erprobten wir
ihn und fanden ihn kundiger als alle Leute; schicken wir nun nach
ihm und stellen ihn mit den Juwelen auf die Probe, so wird es sich
zeigen, was es mit seinem Anspruch auf sich hat.« Infolgedessen
befahl der König den Scheich zu holen, und, als er vor dem König
erschien, zeigte ihm dieser die beiden Perlen, worauf der Scheich
versetzte: »Diese hier ist tausend Dinare wert.« Der König
erwiderte: »So sagte auch ihr Besitzer.« Dann aber sagte der
Scheich: »Die zweite Perle ist nur fünfhundert Dinare wert.« Da
lachten die Leute und verwunderten sich über seine Worte, [bookmark: page145]145 während der
Kaufmann zu ihm sagte: »Wieso? Diese Perle ist größer, klarer und
runder, wie kann sie also minderwertiger sein?« Der Scheich
erwiderte: »Ich habe gesprochen, was ich weiß.« Nun sagte der
König: »Dem äußern Anschein nach gleicht sie allerdings der andern
Perle; weshalb also soll sie nur halb soviel wert sein?« Der
Scheich versetzte: »Jawohl; jedoch ist sie innen schlecht.« Da
fragte der Kaufmann: »Hat denn eine Perle ein Inneres und Äußeres?«
Der Scheich erwiderte: »Ja; in ihrem Innern sitzt ein Bohrwurm,
während die andre Perle gesund und sicher vor dem Zerbrechen ist.«
Da sagte der Kaufmann: »Beweise uns deine Kenntnis, denn, woher
könnten wir deinen Worten glauben?« Der Scheich entgegnete: »Wir
wollen sie zerbrechen; lüge ich, so ist hier mein Haupt, spreche
ich aber die Wahrheit, so hast du deine Perle verloren.« Der
Kaufmann willigte ein, und so ward die Perle zerbrochen, und es
verhielt sich so, wie der Scheich es gesagt hatte; in ihrem Kern
saß ein Bohrwurm. Der König verwunderte sich über das, wovon er
Augenzeuge gewesen war, und fragte den Scheich, woher er diese
Kenntnis hätte, worauf der Scheich erwiderte: »O König, siehe,
dieses Juwel entsteht in dem Innern eines Tieres, das man den
Eremiten[bookmark: text13]F13 nennt, und sein Ursprung ist ein
Regentropfen, weshalb es der Berührung widersteht und nicht warm
wird; als nun diese Perle sich warm anfühlte, wußte ich, daß sie
ein Tier beherbergte, da Lebewesen nur in der Wärme gedeihen.« Da
sagte der König zum Koch: »Erhöhe ihm seine Rationen.«

		Wieder nach einer Weile kamen zwei Kaufleute mit zwei Pferden
zum König, von denen der eine tausend, der andre fünftausend Dinare
für sein Pferd verlangte. Da sagte der Koch: »Wir kennen nunmehr
das richtige Urteil des Scheichs; was meint der König dazu, daß wir
ihn holen lassen?« Infolgedessen ließ der König den Scheich rufen,
und, als dieser [bookmark: page146]146 die beiden Pferde sah, sagte er: »Dieses hier ist
tausend und das andre zweitausend Dinare wert.« Da sagten die
Leute: »Dieses Pferd ist jünger und schneller und hat kompaktere
Glieder, einen feineren Kopf und hellere Farbe und Haut als das
andere; wodurch beweist du deine Worte?« Der Scheich versetzte;
»Alles, was ihr sagtet, ist wahr; jedoch war sein Vater ein alter
Hengst, während dieses hier einem jungen Hengst entsprossen ist.
Wenn aber ein von einem alten Hengst entstammtes Pferd anhält, so
kehrt sein Atem nicht zu ihm zurück, und sein Reiter fällt in die
Hand seines Verfolgers; treibst du jedoch den Sohn eines jungen
Hengstes an und lässest ihn galoppieren und steigst dann von ihm
ab, so wirst du ihn wegen seiner Widerstandsfähigkeit nicht
erschöpft finden.« Da sagte der Kaufmann: »Es ist so, wie der
Scheich sagt; er ist ein trefflicher Beurteiler.« Und der König
befahl dem Koch: »Vermehre seine Ration.« Der Scheich blieb jedoch
stehen und ging nicht fort, so daß der König ihn fragte: »Warum
gehst du nicht an dein Geschäft?« Er erwiderte: »Mein Geschäft ist
mit dem König.« Da sagte der König: »So sag' dein Anliegen.« Der
Scheich versetzte: »Ich wünsche, daß du mich auch nach dem Wert der
Menschen fragst, wie du mich nach dem Wert der Pferde fragtest.«
Der König entgegnete: »Wir bedürfen dessen nicht.« Der Scheich
erwiderte jedoch: »Mir liegt daran, dir etwas zu sagen.« Nun sagte
der König: »So sprich, was du willst;« worauf der Scheich
versetzte: »Siehe, der König ist der Sohn eines Bäckers.« Da fragte
der König: »Woher weißt du dies?« Der Scheich erwiderte: »Wisse,
o König, ich nahm Einsicht in Rangstufen und Würden und
erkannte dies hieraus.« Da begab sich der König zu seiner Mutter
und fragte sie nach seinem Vater, worauf sie ihm sagte, ihr Gatte
der König wäre impotent gewesen. »Ich fürchtete deshalb,« so fuhr
sie fort, »das Reich könnte nach seinem Tode zu Grunde gehen und
gab mich einem jungen Bäcker hin, von dem ich schwanger ward; so
kam das Reich in meines Sohnes Hand, der du [bookmark: page147]147 selber bist.« Da ging der
König wieder zum Scheich und sagte zu ihm: »Ich bin in der That
eines jungen Bäckers Sohn; nun aber sag' mir, woher du dies
erkanntest.« Der Scheich versetzte: »Wärst du eines Königs Sohn
gewesen, so hättest du mir einen Hyazinthen oder sonst welche
Kostbarkeit geschenkt; wärest du eines Kadis Sohn gewesen, so
hättest du mir einen Dirhem oder zwei gegeben; wärest du irgend
eines Kaufmanns Sohn gewesen, so hätte ich ein großes Geldgeschenk
von dir erhalten. Da du mir jedoch nichts als zwei Brote
schenktest, erkannte ich, daß du eines Bäckers Sohn warst.« Der
König entgegnete: »Du hast's getroffen.« Dann schenkte er ihm eine
Menge Geld und erhöhte seinen Rang.

		Der König Schâh Bacht verwunderte sich über diese Geschichte und
fand Gefallen an ihr; der Wesir aber sagte: Diese Geschichte ist
nicht wunderbarer als die Geschichte des Reichen, der seine hübsche
Tochter mit einem armen Scheich vermählte.« Da wurden die Gedanken
des Königs von dieser Geschichte eingenommen, und er befahl dem
Wesir nach Hause zu gehen, wo er den Rest der Nacht und den ganzen
folgenden Tag blieb. Als aber der Abend anbrach, zog sich der König
in sein Privatgemach zurück und ließ den Wesir holen, worauf er zu
ihm sprach: »Erzähle mir die Geschichte von dem reichen Mann.« Da
sagte der Wesir: »Schön,« und hob an und erzählte:
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		Vierte Nacht.

		Die Geschichte des Reichen, der seine hübsche Tochter mit dem
armen Scheich vermählte.

		»Vernimm, o mächtiger König, daß einmal ein reicher Kaufmann
lebte, der eine Tochter schön wie der Vollmond hatte. Als sie
fünfzehn Jahre alt war, begab sich ihr Vater zu einem alten Mann,
breitete einen Teppich in seinem Wohnzimmer aus und aß und trank
mit ihm, worauf er zu ihm sagte: »Ich will dich mit meiner Tochter
vermählen.« Der Arme schlug es jedoch wegen seiner Armut aus und
sagte: [bookmark: page148]148 »Ich bin ihrer nicht würdig und dir nicht
ebenbürtig.« Wie nun der Reiche in ihn drang, antwortete er ihm und
sprach: »Ich nehme dies nicht eher an, als bis du mir sagst,
weshalb du gerade mich begehrst. Wenn ich dann den Grund billigen
kann, so willige ich ein, sonst aber thue ich es nie und
nimmermehr.« Da sagte der Mann: »Wisse, ich stamme aus dem Lande
China und war in meiner Jugend ein hübscher und reicher Gesell. Ich
kehrte mich jedoch nicht an die Weiber, sondern hing den Buben
nach. Da war es mir einst im Traum, als sähe ich eine aufgestellte
Wage und hörte eine Stimme daneben sprechen: »Dies ist der Lohn des
und des.« Gespannt lauschte ich, bis ich meinen eigenen Namen
vernahm, und, wie ich nun zusah, sah ich ein Frauenzimmer von
abschreckendster Häßlichkeit. Da erhob ich mich entsetzt und
sprach: »Ich werde mich nie verheiraten, damit nicht dieses
häßliche Weib mein Teil wird.« Hierauf reiste ich mit Waren in
dieses Land, und die Reise lief mir gut von statten, und der
Aufenthalt gefiel mir hier, so daß ich lange Zeit hier wohnen blieb
und Freunde und Geschäftsfreunde gewann. Als ich meine Ware
verkauft und das Geld dafür eingestrichen hatte, blieb mir weiter
nichts zu thun übrig, als zu warten, bis die Leute wieder
heimzögen, um mich ihnen anzuschließen. Da zog ich eines Tages
andere Kleider an, steckte etwas Geld in meinen Ärmel und streifte
rings in der Stadt umher, wobei ich mit einem Male ein hübsches
Haus gewahrte. Da es mir gefiel, blieb ich stehen und besah es mir,
als ich mit einem Male eine hübsche Frau erblickte, die sofort nach
meinem Anblick forteilte und hinunterstieg. Betroffen hierüber,
ging ich zu einem Schneider, der dort in der Nähe wohnte, und
fragte ihn, wem das Haus gehörte, worauf er mir sagte: »Es gehört
dem und dem Notar, – Gott verfluche ihn!« – Dann fragte ich ihn, ob
er ihr Vater wäre, und, als er es bejahte, eilte ich sofort zu dem
Mann, bei dem ich meine Waren zu verkaufen pflegte, und teilte ihm
mit, ich wünschte zu dem und dem Notar in seiner Stadt [bookmark: page149]149 zu gehen. Da
versammelte er seine Freunde, worauf wir zu ihm gingen. Bei ihm
angelangt, begrüßten wir ihn und setzten uns nieder, worauf ich zu
ihm sagte: »Ich bin als Brautwerber zu dir gekommen und begehre
deine Tochter.« Er versetzte: »Ich habe keine für diesen Mann
passende Tochter.« Ich entgegnete jedoch: »Gott steh' dir bei! Mir
liegt mehr an dir als an deiner Tochter.« Als er es von neuem
abschlug, sagten seine Freunde zu ihm: »Dieser Mann ist ein nobler
Part, und es steht dir nicht an, dem Glück des Mädchens im Wege zu
stehen.« Er versetzte jedoch von neuem: »Sie paßt nicht für ihn.«
Da drängten sie so lange in ihn, bis er sagte: »Meine Tochter, um
die ihr euch bewerbt, ist von abschreckender Häßlichkeit und
besitzt alle tadelnswerten Eigenschaften.« Ich versetzte jedoch:
»Ich bin dessen zufrieden;« und die Leute riefen: »Preis sei Gott,
das Reden hat ein Ende! So sprich dein Wort, was du begehrst.« Der
Notar erwiderte: »Ich wünsche viertausend Dinare.« Ich entgegnete:
»Ich höre und gehorche.« Hierauf ward die Sache erledigt und das
Eheband geknüpft, und ich richtete das Bankett an. In der
Hochzeitsnacht aber sah ich das häßlichste Geschöpf, das Gott, der
Erhabene, je geschaffen, und glaubte, die Leute hätten sich einen
Scherz erlaubt. Ich wartete daher, daß meine Freundin, die ich
gesehen hatte, herauskommen sollte, doch kam sie nicht. Als mir die
Sache zu lange währte und ich keine andre sah, wäre ich vor Kummer
fast wahnsinnig geworden und betete flehentlich zu meinem Herrn
mich von ihr zu befreien. Am andern Morgen kam die Beschließerin
und fragte mich: »Bedarfst du des Bades?« Ich erwiderte: »Nein.«
Dann fragte sie: »Hast du Lust zu frühstücken?« Ich versetzte:
»Nein.« In diesem Zustande verbrachte ich drei Tage, in denen ich
weder Speise noch Trank kostete. Als mich nun aber das Mädchen in
dieser Verfassung sah, sagte sie zu mir: »O Mann, erzähle mir
deine Geschichte; wenn ich deine Befreiung bewirken kann, so thue
ich es bei Gott.« Ich gab ihren Worten Gehör und erzählte ihr nun
im [bookmark: page150]150
Vertrauen auf ihre Wahrhaftigkeit von dem Mädchen, das ich gesehen
und in das ich mich verliebt hatte, worauf sie mir erwiderte: »Wenn
das Mädchen mir gehört, so ist alles, was ich besitze, dein
Eigentum; gehört sie jedoch meinem Vater, so will ich sie von ihm
erbitten und dir schenken.« Hierauf rief sie ein Mädchen nach dem
andern und zeigte sie mir, bis ich das Mädchen, in das ich mich
verliebt hatte, sah und rief: »Diese ist's.« Da sagte sie: »Gräme
dich nicht; sie ist meine Sklavin, die mir mein Vater schenkte; und
nun schenke ich sie dir. Schweig' still, sei guten Mutes und kühlen
Auges.« Hierauf putzte und parfümierte sie das Mädchen und führte
es mir in der Nacht zu, indem sie zu ihr sagte: »Widersetze dich
deinem Herrn in nichts, das er von dir heischt.« Als sie nun bei
mir ruhte, sprach ich bei mir: »Dieses Mädchen ist edler als ich.«
Dann entließ ich die Sklavin und begab mich sofort zu meiner
Gattin. Sie empfing von mir und gebar nach Ablauf ihrer
Schwangerschaft dieses Töchterchen, das ich inniglich liebe, da es
wunderhübsch ist und von der Mutter den Verstand und vom Vater die
Schönheit erbte. Eine Anzahl der Großen unter dem Volk hat sich
schon um sie beworben, doch wollte ich sie mit keinem von ihnen
vermählen, denn mir war es, als hätte ich wieder die Wage
aufgestellt und Männer und Frauen gegeneinander abgewogen gesehen,
und mir deuchte, ich hätte dich gesehen und eine Stimme sprechen
hören: »Der da ist für die und die bestimmt.« Da erkannte ich, daß
Gott, der Erhabene, sie nur für dich bestimmt hatte und wollte sie
lieber zu meinen Lebzeiten mit dir verheiraten, als daß du sie nach
meinem Tode heiratetest.« Als der Mann dies vernommen hatte,
willigte er in die Heirat mit dem Mädchen ein, und sie gewann ihn
sehr lieb.

		Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und merkwürdiger als
die Geschichte von dem Vermächtnis, das ein Weiser seinen drei
Söhnen gab.«

		Als der König die Geschichte seines Wesirs vernommen [bookmark: page151]151 hatte, sprach
er bei sich: »Ich will ihm noch eine Frist gewähren, damit ich von
seiner Geschichte von dem Weisen und seinen Söhnen profitiere.«
Dann entließ er ihn in seine Wohnung und ließ ihn am nächsten Abend
wieder in sein Privatgemach kommen, worauf er von ihm die
versprochene Geschichte verlangte. Und so hob der Wesir Er-Rahwân
an und erzählte:

		 

		Fünfte Nacht.

		Der Weise und seine drei Söhne.

		»Wisse, o König, ein Weiser hatte drei Söhne und Kindeskinder,
und, als sie sich mehrten und ihr Same zahlreich ward, entstand
Zwietracht zwischen ihnen. Da versammelte er sie und sprach zu
ihnen: »Seid eine Hand gegen alle andern und verachtet euch nicht
untereinander, damit ihr nicht von den Leuten verachtet werdet.
Wisset, ihr gleicht dem Mann, der ein einzelnes Seil zerriß, es
aber nicht zu zerreißen vermochte, als er es verdoppelte; und ganz
ebenso steht's mit der Trennung und Vereinigung. Hütet euch ferner
andere wider euch zu Hilfe zu nehmen, damit ihr nicht ins Verderben
geratet, denn dessen Wort, durch dessen Hilfe ihr obsiegtet, wird
höher stehen als euer Wort. Und seht, ich habe Geld, das ich an
einem Ort vergraben will, damit es euch als ein Schatz in der Not
dient.« Hierauf verließen sie ihn und zerstreuten sich. Einer der
Söhne aber belauschte seinen Vater und sah, daß er das Geld
außerhalb der Stadt vergrub und dann wieder heimkehrte. Er machte
sich deshalb am andern Morgen auf und grub an der Stelle nach, bis
er das Geld fand, worauf er es nahm und fortging. Wie nun die
Sterbestunde des Scheichs nahte, versammelte er seine Söhne bei
sich und gab ihnen den Ort an, wo er das Geld vergraben hatte. Nach
seinem Tode gingen seine Söhne an die Stelle und gruben und fanden
eine Menge Geld, das sie unter sich verteilten; das Geld nämlich,
das der eine Sohn für sich allein genommen hatte, befand sich
[bookmark: page152]152 an
der Oberfläche, ohne daß er wußte, daß unter ihm noch anderes Geld
vergraben war. Der erste Sohn nahm nun seinen Teil mit seinen
Brüdern und legte das Geld zu dem andern Geld, das er zuvor hinter
dem Rücken seines Vaters und seiner Brüder entwendet hatte. Alsdann
heiratete er seine Base und erhielt von ihr einen Sohn, welcher der
Schönste seiner Zeit war. Als der Knabe herangewachsen war,
fürchtete sein Vater, er könnte in Armut und Not geraten und sagte
zu ihm: »Mein Sohn, in meiner Jugend betrog ich meine Brüder um
meines Vaters Gut, und ich sehe, daß es dir wohlergeht. Wenn du nun
in Dürftigkeit gerätst, so wende dich an keinen von ihnen und auch
an keinen andern. Ich habe für dich in jenem Raum einen Schatz
verborgen, öffne ihn jedoch nicht eher, als bis dir dein täglich
Brot fehlt.« Hierauf starb der Mann, und sein reiches Gut fiel an
seinen Sohn, der sich jedoch nicht gedulden konnte, bis das Geld,
das er geerbt hatte, verthan war, sondern sich erhob und das Gemach
öffnete; und siehe, es war geweißt, und mitten in ihm hing ein Seil
herunter, und zehn Ziegelsteine lagen übereinander geschichtet, und
auf ihnen ein Blatt, auf dem geschrieben stand: »Dem Tod kann man
nicht entrinnen; hänge dich auf, ohne sie oder andre anzubetteln,
und stoß die Ziegelsteine mit deinem Fuß fort, damit du nicht am
Leben bleibst und vor der Schadenfreude deiner Feinde und Neider
und der Bitterkeit der Armut Ruhe findest.« Der Jüngling
verwunderte sich über seines Vaters Thun und sprach: »Das ist ein
schlechter Schatz.« Dann ging er hinaus und schmauste und zechte
mit den Leuten, bis er nichts mehr besaß. Nachdem er zwei Tage lang
ohne Speise und Trank dagesessen hatte, nahm er ein Tuch und
verkaufte es für zwei Dirhem, für die er Brot und Milch kaufte. Er
stellte beides auf den Sims und ging fort, doch da kam ein Hund und
nahm das Brot und besudelte die Milch. Als er nun wieder
zurückkehrte und dies sah, schlug er sich vors Gesicht und lief
verstört hinaus. Einem Freund, an dem er vorüberkam, erzählte
[bookmark: page153]153 er
sein Leid, doch versetzte derselbe: »Schämst du dich nicht solche
Worte zu reden? Wie hast du all dieses Geld durchgebracht und
kommst nun und sprichst solche Lügen und sagst, der Hund sei auf
den Sims gestiegen?« Dann jagte er ihn fort, worauf der Jüngling
heimkehrte, indem er bei sich sprach, während die Welt in seinen
Augen und seinem Angesicht schwarz geworden war: »Mein Vater hat
recht.« Alsdann öffnete er das Gemach, packte die Steine unter
seine Füße und legte das Seil um seinen Hals; dann stieß er die
Steine um und schnellte sich fort, als mit einem Male das Seil mit
ihm auf die Erde fiel, die Decke einstürzte und ein Haufen Geld auf
ihn niederregnete. Da erkannte er, daß sein Vater ihm hierdurch
eine Lehre hatte geben wollen, und erflehte für ihn Gottes
Barmherzigkeit. Dann kaufte er die Grundstücke und Besitzungen, die
er verkauft hatte, wieder und ward wieder ein wohlhabender Mann;
ebenso kamen auch seine Freunde wieder zu ihm, und er bewirtete sie
einige Tage, bis er einmal zu ihnen sagte: »Wir hatten hier Brot,
das die Heuschrecken fraßen, weshalb wir an seine Stelle einen
Stein von der Länge und Breite einer Elle legten. Die Heuschrecken
aber, die noch das Brot rochen, zernagten ihn.« Da sagte derjenige
seiner Freunde, der ihn in betreff des Brotes und der Milch der
Lüge geziehen hatte: »Wundere dich nicht hierüber, denn Mäuse thun
noch mehr als dies.« Da sagte er zu ihnen: »Geht nach Hause; in den
Tagen meiner Armut war ich ein Lügner, als ich sagte, daß ein Hund
auf den Sims gestiegen wäre und das Brot gefressen und die Milch
besudelt hätte; heute aber, wo ich wieder reich bin, spreche ich
die Wahrheit, wenn ich sage, daß die Heuschrecken einen Stein von
der Länge und Breite einer Elle zerfressen haben.« Beschämt über
seine Worte, verließen sie ihn, während des Jünglings Gut zunahm
und seine Lage gedieh.

		Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger
als die Geschichte von dem Prinzen, der sich in ein Bild
verliebte.« Da sprach der König Schâh Bacht bei sich: [bookmark: page154]154 »Wenn ich
diese Geschichte höre, so gewinne ich vielleicht Weisheit aus ihr;
ich will daher den Tod des Wesirs nicht übereilen und ihn nicht
eher als nach Verlauf der dreißig Tage hinrichten.« Hierauf
erlaubte er ihm nach Hause zu gehen, und der Wesir verblieb in
seiner Wohnung, bis der Tag sich neigte und der Abend anbrach. Der
König setzte sich nun wieder in sein Privatgemach und ließ den
Wesir zu sich rufen, worauf er die Geschichte von ihm verlangte.
Und so hob der Wesir an und erzählte:

		 

		Sechste Nacht.

		Die Geschichte von dem Prinzen, der sich in ein Bild
verliebte.

		»Wisse, glückseliger König, es lebte einmal in einer Gegend
Persiens ein König von großer Macht und Majestät und reich an
Garden, doch kinderlos. Da schenkte ihm sein Herr am Ende seines
Lebens einen Sohn, und der Knabe wuchs heran und war schön und
lernte die gesamten Wissenschaften. Der Prinz erbaute sich, um
allein zu sein, einen hochragenden Palast aus buntem Marmor und
Edelsteinen und ließ ihn mit Malereien ausschmücken. Als er nun
aber den Palast betrat, gewahrte er an der Decke das Bild eines von
Sklavinnen umgebenen Mädchens, wie er bisher kein schöneres
erschaut hatte, so daß er in Ohnmacht sank und von der Liebe zu ihr
verstört ward, worauf er sich unter das Bild setzte und es so lange
betrachtete, bis er abgemagert und seine Farbe verblichen war.
Eines Tages kam sein Vater zu ihm und glaubte, als er ihn in diesem
Zustande sah, er wäre krank, weshalb er nach den Weisen und Ärzten
schickte, damit sie ihn kurierten. Zu einem seiner Tischgenossen
aber sagte er: »Wenn du erfahren kannst was meinem Sohne fehlt, so
sollst du eine weiße Hand bei mir finden[bookmark: text14]F14.« Da ging der Betreffende
zum Prinzen und drang so lange mit freundlichen [bookmark: page155]155 Worten in ihn, bis er
ihm mitteilte, daß sein Zustand durch jenes Bild verursacht sei.
Der Tischgenosse des Königs kehrte nun wieder zu seinem Herrn
zurück und teilte es ihm mit, worauf der König seinen Sohn in einen
andern Palast schaffen ließ und seinen Palast zum Gasthaus machte,
indem er jeden, den er dort aufnahm, fragte, wen das Bild unter den
Arabern darstellte, ohne daß ihm einer hätte Auskunft geben können.
Da traf es sich eines Tages, daß ein Reisender zu ihm kam und beim
Anblick des Bildes rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott, dieses
Bild hat mein Bruder gemalt.« Da ließ ihn der König rufen und
fragte ihn, wen das Bild vorstelle, und wer der Maler desselben
wäre. Der Reisende versetzte: »Mein Herr, einer meiner Brüder zog
nach Indien und verliebte sich in die Tochter des Königs von
Indien, die dieses Bild hier vorstellt. In jeder Stadt nämlich, in
die er kommt, malt er ihr Bild, während ich ihm folge; und meine
Fahrt währt schon lange.« Als der Prinz dies vernahm, sprach er:
»Ich muß zu diesem Mädchen reisen.« Hierauf nahm er allerlei
Kostbarkeiten und eine Menge Geld zu sich und reiste Tage und
Nächte lang, bis er nach dem Lande Indien nach großer Drangsal
gelangte. Hier erkundigte er sich nach dem König, der ebenfalls von
ihm vernommen hatte und ihm Audienz erteilte. Als der Prinz nun vor
dem König stand, bewarb er sich um seine Tochter, worauf der König
versetzte: »Du bist ihr ebenbürtig, jedoch darf niemand vor ihr
einen Mann nennen, da sie die Männer haßt.« Hierauf schlug der
Prinz seine Zelte unter ihrem Schloß auf, bis er eines Tages eine
ihrer Vertrauten abfaßte und ihr eine Menge Geld schenkte, worauf
sie ihn fragte: »Hast du ein Anliegen?« Er versetzte: »Jawohl,« und
erzählte ihr seine Geschichte. Sie erwiderte: »Du hast dein Leben
in Gefahr gestürzt.« Alsdann saß er da, von leeren Hoffnungen
gewiegt, bis er all sein Geld ausgegeben hatte und seine Diener
fortgelaufen waren, worauf er zu einem Vertrauten sagte: »Ich will
heimkehren und mit genügenden Mitteln wiederkommen.« Sein [bookmark: page156]156 Vertrauter
entgegnete: »Du hast zu bestimmen.« Hierauf kehrte er heim, doch
war der Weg weit, so daß er alles Geld, das er noch besaß, ausgab
und seine Begleiter bis auf einen starben, den er mit dem Rest der
Zehrung belud. Dann zogen sie weiter, das andre zurücklassend, als
ein Löwe sie überfiel und den Burschen fraß, so daß der Prinz ganz
allein übrigblieb. Er zog jedoch weiter, bis sein Saumtier stehen
blieb, worauf er es zurückließ und weiter marschierte, bis ihm die
Füße anschwollen. So gelangte er endlich nackend, hungrig und
allein im Besitz von einigen Juwelen, die er an seinen Arm gehängt
hatte, zum Land der Türken. Hier suchte er den Bazar der
Goldschmiede auf und rief einen der Mäkler, dem er die Juwelen gab.
Als der Mäkler sah, daß es zwei Hyazinthen waren, sagte er zu ihm:
»Folge mir.« Da folgte er ihm zu einem Goldschmied, dem der Mäkler
die Hyazinthen mit den Worten überreichte: »Kauf' diese da.« Der
Goldschmied fragte: »Woher hast du sie?« Der Mäkler versetzte: »Sie
gehören diesem Jüngling.« Da fragte ihn der Goldschmied: »Woher
hast du diese Steine?« Nun erzählte ihm der Prinz seine ganzen
Erlebnisse, und der Goldschmied verwunderte sich über seine
Schicksale und kaufte ihm die Hyazinthen für tausend Dinare ab,
worauf der Prinz zu ihm sagte: »Mach' dich zurecht und begleite
mich in mein Land.« Da machte sich der Goldschmied bereit und
reiste mit dem Prinzen, bis sie an die Grenze des Landes seines
Vaters gelangten, wo die Leute sie aufs ehrenvollste aufnahmen,
indem sie zugleich den König durch Boten von der Ankunft seines
Sohnes benachrichtigten. Der König zog ihm zum Empfang entgegen,
und sie behandelten den Goldschmied aufs ehrenvollste, bis der
Prinz nach einiger Zeit wieder zum Land der Schönen, der Tochter
des Königs von Indien, zurückkehrte. Unterwegs wurden sie jedoch
von Räubern überfallen, von denen der Prinz nach hitzigstem Gefecht
erschlagen wurde, worauf der Goldschmied ihn bestattete und,
nachdem er auf seiner Gruft ein Mal errichtet hatte, verstört und
bekümmert [bookmark: page157]157 weiter wanderte, bis er in sein Land gelangte,
ohne daß jemand etwas vom Tod des Prinzen wußte.

		Was nun aber die Prinzessin anlangt, so pflegte sie von ihrem
Schloßdach hinunterzuschauen und den Jüngling in seiner Schönheit
und Anmut zu betrachten, bis sie eines Tages zu ihrem Mädchen
sagte: »Wehe dir, was ist aus dem Heer geworden, das neben meinem
Schloß lagerte?« Das Mädchen versetzte: »Es war das Geleit des
jungen Prinzen von Persien, der hierher kam, sich um dich zu
bewerben, und der um deinetwillen große Mühsal ertrug, ohne daß du
dich seiner erbarmtest.« Da rief die Prinzessin: »Wehe dir, warum
hast du mir nichts hiervon gesagt?« Das Mädchen erwiderte: »Ich
fürchtete mich vor deinem Zorn.« Hierauf bat die Prinzessin ihren
Vater um Zulaß und sprach zu ihm: »Bei Gott, ich will nach ihm
suchen, wie er nach mir suchte; thäte ich es nicht, so wäre ich
nicht gerecht gegen ihn.« Alsdann machte sie sich zurecht und
durchmaß die Steppen und gab eine Menge Geld aus, bis sie auch nach
Sadschastân gelangte, wo sie einen Goldschmied rufen ließ, ihr
einen Schmuck zu machen. Als der Goldschmied sie sah, erkannte er
sie, da der Prinz ihm von ihr erzählt und sie ihm beschrieben
hatte, und fragte sie nach ihrer Geschichte, worauf sie ihm alles
berichtete. Da schlug sich der Goldschmied vors Gesicht, und
weinte, sich die Kleider zerreißend und Staub aufs Haupt streuend,
so daß sie ihn fragte: »Warum thust du dies?« Da erzählte er ihr,
daß der Prinz sein Freund gewesen und umgekommen sei, worauf sie
ihn betrauerte und zu seinen Eltern reiste. Seine Eltern, sein
Oheim und die Großen des Reiches machten sich nun auf zu seinem
Grab, und sie betrauerte ihn dort in lauter Totenklage und
verweilte einen vollen Monat an seinem Grab, worauf sie Maler
kommen ließ und ihnen befahl, ihr Bildnis und das des Prinzen zu
malen. Alsdann zeichnete sie ihre und des Prinzen Geschichte auf
und alle die Schrecknisse, die sie betroffen hatten, und legte
beides zu Häupten des Grabes nieder. Nach einer [bookmark: page158]158 Weile kehrten dann alle
vom Grabe wieder heim. Jedoch ist dies, o König der Zeit nicht
wunderbarer als die Geschichte des Walkers, seiner Frau und des
Soldaten.« Da befahl der König dem Wesir heimzukehren, der den Tag
über in seiner Wohnung blieb. Als aber der Abend anbrach, setzte
sich der König wieder in sein Zimmer und ließ den Wesir zu sich
entbieten, worauf er zu ihm sprach: »Erzähle mir die Geschichte vom
Walker und seiner Frau.« Der Wesir versetzte: »Freut mich und ehrt
mich.« Alsdann trat er vor und erzählte:

		 

			[bookmark: foot14]Du
sollst reiche Geschenke erhalten.


		Siebente Nacht.

		Die Geschichte des Walkers, seiner Frau und des Soldaten.

		»Wisse, o König, in einer Stadt lebte einmal eine hübsche Frau,
die Gattin eines Walkers, die einen Soldaten liebte. Wenn der
Walker an sein Geschäft ging, kam der Soldat zu ihr und saß bei
ihr, bis der Walker wieder heimkehrte. In dieser Weise hatten sie
eine Weile gelebt, bis der Soldat zu ihr sagte: »Ich will mir eine
Wohnung nahe bei dir nehmen und einen unterirdischen Gang von
meinem Hause zu deinem graben; sag' dann zu deinem Gatten: »Meine
Schwester ist mit ihrem Mann abwesend gewesen und ist in diesen
Tagen mit ihm heimgekehrt; ich habe sie in meiner Nachbarschaft
Wohnung nehmen lassen, damit wir uns jederzeit besuchen können.
Geh' daher zu ihrem Mann dem Soldaten und biete ihm Sachen an; du
wirst dann meine Schwester bei ihm sehen und bemerken, daß wir
beide uns bis zum Verwechseln gleichen. Gott, Gott, geh' zum Mann
meiner Schwester und höre, was er zu dir sagen wird.« Als nun der
Soldat sein Geschäft erledigt hatte, ging der Walker zu ihm, doch
kehrte er unterwegs wieder um, worauf seine Frau zu ihm sagte: »Um
Gott, geh' sogleich zu ihm, denn meine Schwester fragt nach dir.«
Da ging der Tropf von Walker fort, ohne den Braten zu riechen,
während seine Gattin ihm durch den unterirdischen [bookmark: page159]159 Gang, den der Soldat
von seinem Hause zu dem ihrigen gemacht hatte, vorauseilte und sich
neben ihren Geliebten setzte. Wie nun der Walker eintrat und den
Soldaten und seine Frau begrüßte, ward er über die große
Ähnlichkeit betroffen und schöpfte Verdacht, so daß er wieder in
sein Haus eilte. Seine Frau kam ihm jedoch zuvor, und, schnell
wieder die Sachen, die sie zuvor getragen hatte, anlegend, setzte
sie sich an seine Seite und sprach zu ihm: »Sagte ich dir nicht, du
solltest zu meiner Schwester gehen und ihren Mann begrüßen und mit
ihnen Bekanntschaft schließen?« Der Walker versetzte: »Ich that es,
jedoch kam mir die Sache verdächtig vor, als ich seine Frau sah.«
Da erwiderte sie: »Ich sagte dir doch, daß wir beide einander sehr
ähnlich sind und uns nur durch unsere Kleidung unterscheiden. Kehre
um und überzeuge dich.« In seiner Verstandesschwere glaubte ihr der
Walker und kehrte wieder zum Soldaten zurück, während sie ihm durch
den Gang vorauseilte. Wie er nun eintrat und sie an der Seite des
Soldaten sitzen sah, betrachtete er sie nachdenklich und begrüßte
sie, worauf sie ihm den Salâm erwiderte. Sobald er sie jedoch
sprechen hörte, stutzte er, so daß der Soldat ihn fragte: »Warum
bist du so betroffen?« Er versetzte: »Dies ist meine Frau und ihre
Sprache ist die Sprache meiner Frau.« Hierauf erhob er sich und
kehrte eilends nach Hause zurück, wo er seine Frau fand, die ihm
wieder durch den Gang zuvorgekommen war. Dann kehrte er wieder zum
Soldaten zurück und sah sie dort wieder wie zuvor sitzen. Er
schämte sich deshalb vor ihr und setzte sich in das Wohnzimmer des
Soldaten, worauf er mit ihm aß und trank, bis er trunken ward. Den
ganzen Tag über lag er in seiner Bewußtlosigkeit da bis zur Nacht,
als sich der Soldat erhob und ihm sein langes Haar bis auf eine
Locke nach der Weise der Türken abschnitt. Dann setzte er ihm einen
Tarbusch auf den Kopf, zog ihm Gamaschen an, hängte ihm ein Schwert
um, gürtete ihn und band ihm um seinen Leib einen Köcher mit
Pfeilen und einen Bogen, worauf er [bookmark: page160]160 in seinen Busen eine
königliche Order an den Gouverneur von Isfahân steckte, des
Inhalts, er solle Rostem Chamârtakanī einen Monatssold von hundert
Dirhem, zehn Pfund Brot und fünf Pfund Fleisch geben und ihn unter
die Türkentruppe aufnehmen. Nachdem er dann noch etwas Geld in
seine Tasche gesteckt hatte, lud er ihn auf und schleppte ihn in
eine Moschee, wo er bis zum Sonnenaufgang schlief. Als er erwachte
und sich in diesem Zustand vorfand, kam ihm die Sache nicht geheuer
vor und, im Zweifel, ob er ein Türke sei oder nicht, setzte er den
Fuß bald vor bald wieder zurück, bis er bei sich sprach: »Ich will
in meine Wohnung gehen; wenn mich meine Frau erkennt, so bin ich
Ahmed der Walker, erkennt sie mich jedoch nicht, so bin ich
Chamârtakanī der Türke.« Hierauf begab er sich in seine Wohnung;
als ihn jedoch seine Frau, die Betrügerin, sah, schrie sie ihm ins
Gesicht: »Wohin, Soldat? Willst du etwa ins Haus Ahmeds des Walkers
eindringen, der ein ansehnlicher Mann ist und einen Türken zum
Schwager hat, welcher beim Sultan einen Rang bekleidet? Wenn du
nicht umkehrst, so sag' ich es meinem Gatten, der dir dein Thun
schon heimzahlen wird.« Als er ihre Worte vernahm, wirkte der
Katzenjammer so auf ihn ein, daß er sich für Chamârtakanī den
Türken hielt und sie verließ. Dann steckte er die Hand in seinen
Busen, und wie er nun in ihm eine Order fand, gab er sie einem, der
sie ihm vorlas. Da schien ihm das Absurde plausibel, doch sprach er
bei sich: »Vielleicht hat mir meine Frau einen Streich gespielt;
ich will zu meinen Gefährten den Walkern gehen, und, wenn sie mich
nicht erkennen, so bin ich Chamârtakanī der Türke.« Hierauf ging er
zu den Walkern, die ihn, als sie ihn von ferne sahen, für
Chamârtakanī oder einen andern Türken hielten, die ihre Sachen bei
ihnen waschen ließen, ohne ihnen jemals etwas dafür zu geben, so
daß sie über sie bereits beim Sultan Klage geführt hatten, worauf
er zu ihnen gesagt hatte: »Wenn wieder ein Türke zu euch kommt, so
steinigt ihn.« Wie sie ihn nun erblickten, kamen sie mit [bookmark: page161]161 Knüppeln und
Steinen auf ihn los und warfen nach ihm, worauf er sagte: »Ich bin
ein Türke und wußte es nicht.« Dann nahm er das Geld aus seiner
Tasche, kaufte sich Zehrung und mietete ein Reittier, auf dem er
nach Isfahân auszog, seine Frau dem Soldaten überlassend.

		Diese Geschichte aber, so wunderbar sie auch sein mag, ist doch
nicht wunderbarer als die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und
dem König.«

		Dem König Schâh Bacht gefiel die Geschichte, und sein Herz ward
von der neuen Geschichte vom Kaufmann und der Alten so eingenommen,
daß er den Wesir in seine Wohnung entließ, wo er den Tag über
verblieb. Als dann der Abend hereinbrach, setzte sich der König in
sein Privatzimmer und ließ den Wesir zu sich entbieten, worauf er,
als der Wesir vor ihm erschien, von ihm die Geschichte vom
Kaufmann, der Alten und dem König verlangte. Der Wesir versetzte:
»Freut mich und ehrt mich,« und erzählte:

		 

		Achte Nacht.

		Die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und dem König.

		»Wisse, o König, es lebten einmal in der Stadt Chorāsân Leute in
Wohlstand und Ansehen, die wegen ihrer Lage von den Bewohnern der
Stadt beneidet wurden; doch verließ sie ihr Glück, und sie starben
aus, bis nur noch eine alte Frau übrigblieb. Als diese hinfällig
geworden war, unterstützten sie die Leute nicht nur nicht, sondern
schafften sie auch aus der Stadt hinaus, indem sie sprachen: »Diese
Alte soll nicht bei uns wohnen, da sie uns unsre Güte mit
Schlechtigkeit lohnte.« So suchte die Alte eine Ruine auf, wo die
Fremden ihr Almosen gaben, und sie lebte dort einige Zeit. Nun
hatte der König jener Stadt aber mit seinem Vetter um die
Herrschaft gestritten, und die Bewohner der Stadt haßten ihn,
wiewohl Gott, der Erhabene, ihm in seinem Ratschluß den Sieg über
seinen Vetter verliehen hatte. In seinem Herzen [bookmark: page162]162 war jedoch Neid
verblieben, und er teilte es dem Wesir mit, der es nicht verbarg
sondern ihm Geld schickte. Außerdem ließ er alle Leute
nacheinander, die in die Stadt kamen, vor sich führen und stellte
sie nach ihrem Glauben und ihrem Gut zur Rede, und, wer ihm nicht
Antwort stand, dem nahm er das Geld.[bookmark: text15]F15 Nun kam einmal ein
reicher Moslem, der nichts hiervon wußte, zur Stadt gereist, und es
traf sich, daß er zur Nachtzeit zur Ruine gelangte, in der die Alte
hauste. Er gab ihr Geld und sprach dabei: »Sei unbesorgt,« worauf
sie ihre Stimme erhob und ihn segnete. Da legte er sein Gut bei ihr
nieder und blieb bei ihr die Nacht und den folgenden Tag. Es waren
ihm aber Räuber gefolgt, ihm sein Geld abzunehmen, ohne daß sie es
vermocht hätten, weshalb er zur Alten ging, ihr das Haupt küßte und
ihr noch reichere Almosen gab. Da sagte sie zu ihm: »Ich sehe dies
nicht gern in deinem Interesse und bin um dich wegen der Fragen
besorgt, die der Wesir den Unkundigen stellt.« Hierauf setzte sie
ihm die Sache auseinander und sagte zu ihm: »Sorge dich nicht
sondern schaffe mich in deine Wohnung, daß ich dir die Frage,
während ich bei dir bin, beantworten kann.« Hierauf nahm er die
Alte mit sich in die Stadt in seine Wohnung und behandelte sie
freundlich. Wie nun der Wesir von der Ankunft des Kaufmanns
vernahm, ließ er ihn vor sich führen und plauderte eine Weile über
seine Reiseerlebnisse mit ihm, worauf er zu ihm sagte: »Ich will
dir einige Fragen stellen, und, wenn du sie beantwortest, ist's
gut.« Da erhob sich der Kaufmann, ohne ihm zu antworten, während
der Wesir ihn nun fragte: »Wie schwer ist ein Elefant?« Betroffen
vermochte ihm der Wesir nicht zu antworten und war seines Todes
gewiß; dann aber sagte er: »Gewähre mir eine Frist von drei Tagen.«
Der Wesir gewährte ihm die Frist, worauf der Kaufmann heimkehrte
und der Alten berichtete, wie es ihm ergangen war. Die Alte
erwiderte: [bookmark: page163]163 »Geh' morgen zum Wesir und sprich zu ihm: »Mach'
ein Schiff, laß es ins Meer und belade es mit einem Elefanten. Wenn
es dann ins Wasser sinkt, so markiere die Stelle, bis zu welcher
das Wasser reicht, und nimm den Elefanten wieder herunter, indem du
an seiner Statt Steine aufs Schiff packst, bis das Schiff wieder zu
jener Marke versunken ist. Dann nimm die Steine heraus und wiege
sie; auf diese Weise wirst du das Gewicht eines Elefanten
erfahren.« Am nächsten Morgen ging der Kaufmann wieder zum Wesir
und gab ihm die Antwort, wie die Alte es ihm geheißen hatte. Der
Wesir verwunderte sich und fragte nun: »Was sagst du zu einem Mann,
der in seinem Hause vier Löcher sieht, in deren jedem eine Schlange
sitzt, die herauskommen will, um ihn zu beißen; in dem Hause aber
befinden sich auch vier Stöcke, und jedes Loch kann nur durch die
Enden von zwei Stöcken verstopft werden. Wie kann der Mann demnach
alle vier Löcher verstopfen und sich vor den Schlangen retten?« Da
ward der Kaufmann noch bestürzter als zuvor und sagte zum Wesir:
»Gieb mir Aufschub, daß ich über die Antwort nachdenken kann.« Der
Wesir versetzte: »Geh' hinaus und bringe mir die Antwort, oder ich
nehme dir dein Gut fort.« Da kehrte er mit veränderter Farbe zur
Alten zurück, die ihn fragte: »Wonach hat dich der Graukopf
gefragt?« Als er ihr nun die Sache berichtet hatte, sagte sie zu
ihm: »Fürchte dich nicht, ich will dir aus der Klemme helfen.« Da
wünschte er ihr Gottes besten Lohn, während sie zu ihm sagte: »Geh'
morgen getrost zu ihm und sprich: »Die Antwort auf deine Frage ist
also: »Stecke die einen Enden von zwei Stöcken in das erste und die
andern ins dritte Loch und lege die beiden andern Stöcke quer
darüber und verfahre mit ihnen in gleicher Weise.«[bookmark: text16]F16 Der Kaufmann gab ihm diese Antwort, worauf der
Wesir, verwundert über ihre Richtigkeit, zu ihm sagte: »Geh'; bei
Gott, ich frag' dich nie mehr wieder, [bookmark: page164]164 denn durch deinen Verstand
kannst du mich zu Fall bringen;« und er behandelte ihn voll
Aufrichtigkeit. Alsdann erzählte ihm der Kaufmann von der Alten,
worauf der Wesir sagte: »Der Verständige muß sich mit dem
Verständigen zusammenthun.« So erhielt diese gebrechliche Alte dem
Kaufmann Leben und Gut in der einfachsten Weise.

		Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte
von dem einfältigen Ehemann.« Als der König diese Geschichte
vernommen hatte, sagte er: »Wie gleicht dies unsrer Lage!« Hierauf
befahl er dem Wesir heimzukehren, und der Wesir blieb in seiner
Wohnung, bis sich der König zu Anbruch der Nacht wieder in sein
Privatzimmer setzte und den Wesir vor sich kommen ließ, worauf er
von ihm die versprochene Geschichte verlangte. Und so hob der Wesir
an und erzählte:

		 

			[bookmark: foot15]Die
Unklarheit kommt auf Rechnung des Textes.
	[bookmark: foot16]Der Text an dieser Stelle ist nicht recht
verständlich.


		Neunte Nacht.

		Der einfältige Ehemann.

		»Wisse, glückseliger König, in alten Zeiten lebte einmal ein
einfältiger Tropf, der viel Geld hatte und eine hübsche Frau zur
Gattin besaß, die einen hübschen Gesellen liebte. Dieser Jüngling
belauerte ihren Mann und besuchte sie während seiner Abwesenheit,
und es verstrich hierüber geraume Zeit, bis er eines Tages, als sie
wiederum mit ihm allein zusammen war, zu ihr sagte: »Meine Herrin
und meine Geliebte, wenn du nach mir verlangst und mich liebst, so
gieb dich mir in Anwesenheit deines Gatten hin oder ich komme nie
wieder zu dir und nähere mich dir nicht mehr.« Da sie ihn nun über
die Maßen liebte und sich keine einzige Stunde von ihm zu trennen
vermochte und ihn auch nicht ärgern wollte, sagte sie zu ihm: »In
Gottes Namen, mein Liebling und mein Augentrost; dein Hasser möge
nicht leben!« Hierauf sagte er: »Heute!« Und sie versetzte: »Gut,
bei deinem Leben!« und verabredete sich mit ihm. Als nun ihr Mann
hereinkam, sagte sie zu ihm: »Ich möchte einen Ausflug [bookmark: page165]165 machen.« Er
erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf zogen sie aus, bis
sie zu einem hübschen Ort kamen, der reich an Reben und Wasser war,
wo er ihr ein Zelt neben einem hohen Baum aufschlug. Dann suchte
sie sich einen Platz neben dem Zelt aus und machte dort eine Grube.
Einige Tage später sagte sie zu ihrem Gatten: »Ich möchte auf den
Baum steigen.« Ihr Gatte versetzte: »Thu's.« Wie sie nun in den
Gipfel des Baumes gestiegen war, schrie sie und rief, indem sie
sich vors Gesicht schlug: »Du schamloser Mensch, ist dies dein
Brauch? Du hast mir Treue geschworen und mich belogen.« Sie
wiederholte diese Worte einmal und noch einmal und zum drittenmal,
worauf sie wieder hinunterstieg, ihre Kleider zerriß und rief: »Du
schamloser Mensch, wenn du so vor meinen Augen verfährst, was magst
du dann erst in meiner Abwesenheit thun!« Er versetzte darauf: »Was
fehlt dir denn?« Sie erwiderte: »Du hast vor meinen Augen mit einem
Weib gebuhlt.« Er entgegnete: »Nein, bei Gott: schweig' still, bis
ich selber auf den Baum gestiegen bin und zuschaue.« Ehe er jedoch
den Baum erklommen hatte, kam ihr Geliebter aus der Grube und
umarmte sie; und, als er nun aus der Höhe sein Weib in den Armen
eines Mannes sah, rief er: »Du Buhldirne, was soll das heißen?«
Dann stieg er eilends vom Baum hinunter, worauf seine Frau ihn
fragte: »Was hast du gesehen?« Er versetzte: »Ich sah einen Mann in
deinen Armen.« Sie entgegnete jedoch: »Du lügst, du hast nichts
gesehen; du bildest es dir nur ein.« Dies thaten sie dreimal,
während jedesmal, wenn ihr Mann den Baum erklomm, ihr Liebhaber
herauskam und sie umarmte, während er von oben zuschaute und sie
ihn fragte: »Du Lügner, hast du etwas gesehen?« worauf er es
bejahte und eilends wieder herunterkletterte, ohne jemand zu sehen.
Dann sagte sie zu ihm: »Bei meinem Leben, sieh zu und sprich nichts
als die Wahrheit.« Er antwortete: »Komm und laß uns aus dieser
Gegend fortziehen, denn es spukt hier von Dschinn und Mâriden.«
Hierauf verbrachte er die Nacht und glaubte am andern [bookmark: page166]166 Morgen, es
wären nur Wahn und Traumgebilde gewesen. Und so stillte der
Liebhaber sein Gelüst.

		Jedoch, o König der Zeit, ist diese Geschichte nicht wunderbarer
als die Geschichte vom König und dem Zehntenempfänger.« Als der
König die Geschichte von dem Wesir vernommen hatte, entließ er ihn
und bestellte ihn am nächsten Abend zu sich, worauf er von ihm die
Geschichte vom König und dem Zehntenempfänger zu hören verlangte.
Und so hob der Wesir an und erzählte:

		 

		Zehnte Nacht.

		Der König und der Zehntenempfänger.

		»Wisse, o König, es regierte einmal ein König in einer
blühenden, mit Gütern gesegneten Stadt, der seine Unterthanen
bedrückte und sie schändlich behandelte, so daß er die Stadt
verwüstete und nicht anders als der Tyrann, der Ungerechte genannt
ward. So oft dieser König von einem tyrannischen Menschen in einer
andern Stadt hörte, schickte er nach ihm und lockte ihn durch Geld
an, zu ihm zu kommen. Nun lebte damals auch ein Zehntenerheber, der
wie kein andrer die Leute bedrückte und mißhandelte, und, da der
König von ihm vernahm, schickte er nach ihm und ließ ihn holen. Als
er vor ihm stand und er einen stattlichen Mann in ihm fand, sagte
er zu ihm: »Du bist mir beschrieben, doch sehe ich, daß du noch die
Beschreibung übertriffst; gieb mir etwas von deinem Thun und Reden
an, damit ich nicht nach deinem ganzen Verhalten zu fragen
brauche.« Da versetzte der Zehntenerheber: »Freut mich und ehrt
mich; wisse, o König, ich unterdrücke das Volk und bevölkere
das Land, während andre verwüsten und nicht bebauen.« Der König,
der zurückgelehnt dasaß, richtete sich bei diesen Worten auf und
sagte: »Erkläre mir dies.« Der Zehntenerheber erwiderte: »Schön;
wenn ich von einem Manne den Zehnten zu erheben habe, so gehe ich
zu ihm und mache ihm etwas weiß und thue, als wenn ich Geschäfte
hätte, so daß ich dadurch [bookmark: page167]167 den Leuten entzogen bin,
während inzwischen die Steuern bis auf den letzten Heller
herausgepreßt werden. Dann komme ich wieder zum Vorschein, und wenn
sie nun bei mir eintreten und mich seinetwegen mit Fragen
bestürmen, so spreche ich: »Mir ist noch Schlimmeres als dies
befohlen, da ihn jemand, den Gott verfluchen möge, beim König
angeschwärzt hat.« Hierauf gebe ich ihm die Hälfte seines Gutes vor
den Augen der Leute zurück und schicke ihn mit dem
zurückerstatteten Geld in Ehren noch Hause, während er und alle
Leute, die bei ihm sind, mich segnen. So wird es in der Stadt
ruchbar, daß ich ihm sein Gut wiedererstattet habe, und er spricht
das gleiche zu den Leuten, damit ich ihm für die, die mich rühmen,
zu Dank verpflichtet bin. In dieser Weise behalte ich die Hälfte
seines Gutes. Dann thue ich, als ob ich ihn vergessen hätte, bis
ein Jahr verstrichen ist, worauf ich ihn rufen lasse und ihn an
etwas von dem, was ihm zuvor widerfuhr, erinnere, indem ich etwas
Geld insgeheim von ihm verlange. Er thut's, und, schnell nach Hause
eilend, holt er das von ihm Verlangte, und ist noch froh darüber.
Hierauf schicke ich nach einem andern Mann, mit dem der erste in
Feindschaft lebt, und lasse ihn festnehmen, indem ich thue, als
hätte der erste ihn angeschwärzt und ihm die Hälfte seines Geldes
genommen. Und so loben mich die Leute.« Der König verwunderte sich
über seine Praktiken und Maßnahmen und setzte ihn über alle seine
Geschäfte und sein Königreich, indem er zu ihm sprach: »Nimm und
bevölkere.« Eines Tages nun ging der Zehntenerheber aus und sah
einen alten Holzhauer mit einer Bürde Holz, worauf er zu ihm
sprach: »Zahl' einen Dirhem als Zehnten für deine Last.« Der
Scheich versetzte: »Du bringst mich und meine Familie um.« Da rief
der Zehntenerheber: »Was? wer bringt die Leute um?« Der Scheich
erwiderte: »Wenn du mich in die Stadt gehen lässest, so verkaufe
ich dort das Holz für drei Dirhem und gebe dir einen, so daß ich
noch für zwei Dirhem den Lebensunterhalt für meine Familie
bestreiten [bookmark: page168]168 kann. Wenn du mir aber den Zehnten für die Last
außerhalb der Stadt abpressest, so geht sie für einen Dirhem ab,
den du nimmst, während ich und meine Familie ohne Brot dastehen. Du
und ich wir gleichen in unserer Lage hier David und Salomon, –
Frieden auf beide! Es führten nämlich einmal Ackersleute bei David
Klage wider Herdenbesitzer, deren Herden des Nachts in ihre Saat
gelaufen waren und sie abgeweidet hatten. Da befahl David – Frieden
sei auf ihm! – die Saaten abzuschätzen; nun erhob sich jedoch
Salomo – Frieden sei auf ihm! – und sprach: »Nein, vielmehr sollen
die Herden den Ackersleuten ausgeliefert werden, damit sie ihre
Milch und Wolle nehmen, bis sie den Wert für ihre Saat erhalten
haben, worauf die Herden wieder ihren Besitzern zurückgegeben
werden sollen.« So hob David sein Urteil auf und vollstreckte
Salomos Spruch, wiewohl David kein Tyrann war, sondern Salomos
Spruch war nur treffender und gemäßer dem Gesetz.«

		Als der Zehntenerheber seine Worte vernommen hatte, empfand er
Mitleid mit ihm und sagte zu ihm: »O Scheich, ich schenke dir,
was du zu zahlen hast, und bitte dich, mir zu folgen und mich nicht
mehr zu verlassen, auf daß ich von dir profitiere, was meine Sünde
tilgt und mich auf den Pfad der Rechtschaffenheit weist.« Da folgte
ihm der Scheich, und, als sie nun einen andern Holzfäller mit einer
Last Holz antrafen, sagte der Zehntenerheber zu ihm: »Zahle mir
deine Steuer.« Der Holzfäller versetzte: »Gieb mir Aufschub bis
morgen, denn ich muß Hausmiete zahlen. Morgen will ich eine andre
Last Holz verkaufen und dir den Zehnten für zwei Tage zahlen.« Der
Zehntenerheber wollte jedoch darauf nicht eingehen, als der Scheich
zu ihm sagte: »Wenn du ihn hierzu zwingst, so treibst du ihn dazu
das Land zu verlassen, da er ein Fremder ohne Aufenthalt ist; und,
wenn er seines Dirhems wegen auswandert, so gehen im Jahr
dreihundertundsechzig Dirhem verloren, und du verlierst viel um
wenig zu gewinnen.« Da sagte der Zehntenerheber: »Ich will ihm
[bookmark: page169]169 jeden
Monat einen Dirhem als Hauszins schenken.« Hierauf zogen sie
weiter, bis sie einem dritten Holzhauer begegneten, zu dem der
Zehntenerheber wiederum sagte: »Zahle deine Steuer.« Der Holzhauer
versetzte: »Ich will dir einen Dirhem zahlen, wenn ich in die Stadt
gelangt bin, oder nimm jetzt vier Dânik[bookmark: text17]F17 von mir.« Als der
Zehntenerheber dies ablehnte, sagte der Scheich zu ihm: »Nimm die
vier Dânik hier, denn es ist leicht zu nehmen und schwer zu geben.«
Da rief der Zehntenerheber: »Bei Gott, es ist gut!« Dann erhob er
sich und ging fort, indem er so laut, als er es vermochte, rief:
»Heute bin ich machtlos.« Hierauf legte er seine Sachen ab und
pilgerte aufs Geratewohl als Büßer durchs Land.

		Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte
des Diebes, welcher der Frau Glauben schenkte und infolge ihrer
schlauen List eine Zuflucht zu Gott vor ihresgleichen nahm. Da
sprach der König bei sich: »Wenn der Zehntenerheber auf Grund der
Erhebungen bereute, so geziemt es mir diesen Wesir am Leben zu
lassen, bis ich seine Geschichte vom Dieb vernommen habe.« Hierauf
entließ er den Wesir in seine Wohnung und ließ ihn am nächsten
Abend wieder zu sich entbieten, worauf er von ihm die Geschichte
vom Dieb und der Frau verlangte. Und so hob der Wesir an und
erzählte:

		 

			[bookmark: foot17]Sechs
Dânik machen einen Dirhem aus.


		Elfte Nacht.

		Der Dieb und die schlaue Frau.

		»Wisse, o König, es war einmal ein schlauer Dieb, der nichts
stahl, bis er alles, was er besaß, verthan hatte; überdies aber
stahl er nichts von seinen Nachbarn und schloß sich aus Furcht
verraten zu werden, keinem andern Dieb an. In dieser Weise
verbrachte er lange Zeit, und es erging ihm gut dabei, und sein
Geheimnis blieb verborgen, bis Gott, der [bookmark: page170]170 Erhabene, es verhängte,
daß er bei einem Bettler einstieg, den er für reich hielt. Als er
nichts im Hause fand, ergrimmte er, und ein Zwang trieb ihn dazu
den Mann zu wecken, der neben seiner Frau schlief, und zu ihm zu
sagen: »Zeig' mir deinen Schatz.« Nun hatte der Mann gar keinen
Schatz zu zeigen, doch glaubte ihm der Dieb nicht und bedrängte ihn
mit Drohungen und Schlägen. Als er aber sah, daß ihm dies nichts
nützte, sagte er zu ihm: »Schwöre mir bei der Scheidung von deiner
Frau.« Der Mann that es, aber nun sagte seine Frau zu ihm: »Wehe
dir, du willst dich von mir scheiden? Ist denn kein Schatz in jener
Kammer vergraben?« Dann wendete sie sich zum Dieb und beschwor ihn,
ihren Mann noch stärker zu verbläuen, bis er ihm den Schatz
ausgeliefert hätte, in betreff dessen er falsch geschworen hätte.
Da nahm der Dieb den Mann in die Kammer, in welcher nach Angabe der
Frau der Schatz vergraben sein sollte, und prügelte ihn jämmerlich
durch, während die Frau hinter ihm die Thür, die fest war,
verriegelte und dem Dieb zurief: »Wehe dir, du Thor, nun bist du in
die Falle gegangen, und sofort schreie ich nach der Polizei, daß
sie dich festnimmt und du dein Leben verlierst, du Satan.« Er
erwiderte: »Laß mich hinaus.« Sie versetzte: »Du bist ein Mann und
ich eine Frau; außerdem fürchte ich mich vor dir, da du in der Hand
ein Messer hast.« Da sagte er zu ihr: »Nimm mir das Messer ab.« Als
sie es genommen hatte, sagte sie zu ihrem Gatten: »Bist du ein Weib
und ist er ein Mann? Verbläue ihm den Nacken, wie er dich verbläut
hat, und, sobald er seine Hand nach dir ausstreckt, stoße ich einen
Schrei aus, daß die Polizei herbeikommt und ihn festnimmt und
mitten auseinander haut.« Da sagte ihr Mann zum Dieb: »Du
tausendfach Gehörnter, du Hund, du Verräter, ich schulde dir ein
Depositum, um das du mich gemahnt hast.« Hierauf verbläute er ihn
aufs jämmerlichste mit einem steineichenen Knittel, während der
Dieb zur Frau um Hilfe schrie und sie um Befreiung anflehte, worauf
sie ihm erwiderte: »Bleib' [bookmark: page171]171 bis zum Morgen an deinem
Ort, dann wirst du Wunderdinge sehen.« Ihr Mann aber prügelte den
Dieb in der Kammer, bis er ihn halb tot geschlagen hatte und er das
Bewußtsein verlor. Als er dann wieder zu sich gekommen war, sagte
die Frau zu ihrem Mann: »O Mann dieses Haus ist auf Miete; wir
schulden seinen Besitzern eine Geldsumme doch haben wir nichts; was
willst du da thun?« Wie sie nun in dieser Weise zu ihrem Mann
sprach, fragte der Dieb: »Wie hoch beläuft sich die Miete?« Ihr
Mann sagte: »Es werden achtzig Dirhem sein.« Da sagte er: »Ich will
dir das Geld zahlen, laß mich los.« Nun aber sagte die Frau:
»O Mann, wieviel schulden wir dem Bäcker und Grünzeughändler?«
Der Dieb fragte: »Wieviel ist's?« Er erwiderte: »Hundertundzwanzig
Dirhem.« Da sagte der Dieb: »Das machen zweihundert Dirhem; laß
mich los, ich will's zahlen.« Sie sagte jedoch: »Mein Teurer, das
Mädchen ist auch herangewachsen, und wir müssen sie verheiraten und
ausstatten und ihr das Nötige beschaffen.« Da fragte der Dieb:
»Wieviel braucht sie?« Der Mann erwiderte: »Hundert Dirhem, um
bescheiden zu sein.« Der Dieb versetzte: »Das macht dreihundert
Dirhem.« Nun hob die Frau von neuem an: »Mein Teurer, wenn du die
Tochter verheiratet hast, so brauchst du Geld für den Winter zu
Kohlen und Holz und andern unentbehrlichen Sachen.« Da fragte der
Dieb: »Wieviel willst du haben?« Sie versetzte: »Hundert Dirhem.«
Und der Dieb entgegnete: »Ich schulde dir also vierhundert Dirhem.«
Hierauf sagte sie: »Mein Teurer und mein Augentrost, mein Mann muß
außerdem noch etwas Kapital in der Hand haben, um sich dafür Waren
kaufen und einen Laden aufthun zu können.« Der Dieb fragte:
»Wieviel ist's?« Sie versetzte: »Hundert Dirhem.« Da sagte der
Dieb: »Bei der dreifachen Scheidung von meiner Frau, mehr Geld habe
ich nicht, und ich habe zwanzig Jahre daran gespart. Laß mich los,
damit ich dir das Geld geben kann.« Die Frau versetzte jedoch: »Du
Thor, wie werde ich dich loslassen? Das [bookmark: page172]172 ist unmöglich; gieb mir
ein zuverlässiges Erkennungszeichen.« Hierauf rief sie ihre junge
Tochter und sagte zu ihr: »Hüte diese Thür.« Ebenso schärfte sie
ihrem Manne ein, den Dieb zu hüten, bis sie zurückkehren würde,
worauf sie zu seiner Frau ging und ihr berichtete, daß ihr Mann
festgenommen wäre und sich für siebenhundert Dirhem losgekauft
hätte; und sie nannte ihr die Parole. Da gab ihr die Frau des
Diebes das Geld, worauf sie nach Hause zurückkehrte, als bereits
das Morgenrot dämmerte. Dann ließ sie den Dieb los und sagte zu
ihm: »Mein Teurer, wann sehe ich dich wiederkommen, um den Schatz
zu holen?« Er versetzte: »Wenn du wieder siebenhundert Dirhem
brauchst, um dir und deinen Kindern damit auszuhelfen und damit
deine Schulden zu bezahlen, du Verschuldete!« Alsdann ging er
hinaus, kaum an sein Entkommen von ihr glaubend.

		Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte
der drei Leute und unsers Herrn Jesus.« Da entließ der König den
Wesir nach Hause. Am andern Abend ließ er ihn jedoch wieder rufen
und verlangte von ihm die Geschichte, worauf der Wesir versetzte:
»Ich höre und gehorche.«

		 

		Zwölfte Nacht.

		Die Geschichte der drei Leute und unsers Herrn Jesus.

		»Wisse, o mächtiger König, drei Leute gingen einmal auf Schätze
zu suchen und fanden einen Goldklumpen im Gewicht von fünfzig
Doppelpfund. Als sie ihn sahen, hoben sie ihn auf und trugen ihn
auf ihren Schultern fort, bis sie in die Nähe einer Stadt
gelangten, wo einer von ihnen sagte: »Wir wollen uns in die
Hauptmoschee setzen, während einer von uns ausgeht und uns etwas
zum Essen kauft.« Da erhob sich einer und ging in die Stadt; seine
Seele gab ihm jedoch ein an seinen Gefährten Verrat zu üben, um das
Gold allein zu besitzen, so daß er an das Essen, das er kaufte,
Gift that. Als er jedoch wieder zu ihnen zurückkehrte, [bookmark: page173]173 überfielen
sie ihn und erschlugen ihn, um das Gold ohne ihn zu besitzen. Dann
aßen sie und starben an dem Gift, und das Gold lag ihnen gegenüber
am Boden. Da traf es sich, daß Jesus der Sohn der Maria – Frieden
sei auf ihm! – an ihnen vorüberkam. Als er dies gewahrte, bat er
Gott, den Erhabenen, um Auskunft über sie, worauf Gott ihm ihre
Geschichte mitteilte. Höchlichst verwundert hierüber erzählte er
seinen Jüngern, was er geschaut hatte, worauf einer seiner Jünger
zu ihm sagte: »O Geist Gottes, nichts gleicht diesem Vorfall
so sehr als meine Geschichte.« Da fragte Jesus: »Wieso?« Und der
Jünger erzählte: »Ich war einmal in der und der Stadt und
versteckte in dem und dem Kloster tausend Dirhem. Nach einer Weile
kam ich wieder das Geld zu holen und band es mir um den Leib,
worauf ich heimkehrte. Ich mußte aber an der Wüste vorüber, und, da
ich einen Reiter hinter mir gewahrte, wartete ich bis er mir nahe
gekommen war, worauf ich zu ihm sagte: »O Reitersmann, trag
dieses Geld und verdiene dir Belohnung und Vergeltung.« Der Reiter
versetzte jedoch: »Ich thu's nicht, da ich mich und mein Pferd
dadurch ermüde.« Hierauf ritt er weiter, doch sprach er bereits
nach kurzer Zeit bei sich: »Wenn ich das Geld nehme und dann mein
Pferd antreibe, daß ich ihm zuvorkomme, wie will er mich einholen?«
Ich aber sprach wiederum bei mir: »Ich irrte, denn, wenn er das
Geld genommen hätte und davongeritten wäre, was hätte ich dann
angefangen?« Alsdann kehrte er zu mir zurück und sagte zu mir:
»Gieb das Geld her, ich will es dir tragen.« Ich erwiderte jedoch:
»Was du dachtest, dachte ich auch; zieh' hin in Frieden.« Da sagte
Jesus – Frieden sei auf ihm! – »Wenn diese klug gewesen wären, so
hätten sie für ihr Leben gesorgt; sie aber dachten nicht an den
Ausgang der Dinge; denn, wer klug handelt, ist sicher und gewinnt
sein Ziel, wer aber die Klugheit außer acht lässet, kommt um und
bereut.«

		Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und schöner als
die Geschichte von dem König, der sein Reich und Gut [bookmark: page174]174 wiedergewann,
nachdem er verarmt war und keinen einzigen Dirhem besessen hatte.«
Als der König die Geschichte vernommen hatte, sprach er: »Wie
ähnlich ist dies meiner Geschichte in betreff des Wesirs und seiner
Hinrichtung! Wenn ich nicht besonnen gewesen wäre, so hätte ich ihm
bereits das Leben genommen.« Hierauf entließ er ihn nach Hause; am
nächsten Abend aber entbot er ihn wieder zu sich in sein Zimmer und
befahl ihm die neue Geschichte zu erzählen, worauf der Wesir
versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also anhob:

		 

		Dreizehnte Nacht.

		Die Geschichte vom König, der Reich und Gut wiedergewann.

		»Man erzählt, o König, daß in einer Stadt Indiens ein gerechter
König von schönem Wandel lebte, der einen verständigen Wesir von
trefflichem Rat und preislich in seinen Wegen hatte; alle Geschäfte
waren diesem Wesir anvertraut, und er stand fest in der Gunst des
Sultans und war von allen Leuten seiner Zeit hochgeachtet. Der
König vertraute ihm in allen Angelegenheiten wegen seiner
trefflichen Regierung seiner Unterthanen, und er hatte Garden, die
seines Lobes voll waren. Der König hatte aber auch einen Bruder,
der ihn beneidete und ihn verdrängen wollte, und, als es ihm zu
lange währte und des Königs Tod ihm noch fern zu sein schien,
beriet er sich mit einigen seiner Anhänger, die zu ihm sagten: »Des
Königs Berater ist der Wesir, ohne den der König längst sein Reich
verloren hätte.« Da plante er den Tod des Wesirs, jedoch fand er
keinen Weg, dem Wesir beizukommen, bis er, als ihm die Sache zu
lange dauerte, zu seiner Frau sprach: »Was scheint dir in dieser
Sache nützlich?« Sie versetzte: »Worin?« Er erwiderte: »Ich meine
den Wesir, der meinen Bruder antreibt Gott mit ganzer Seele zu
dienen; er hat ihm schon völlig den Verstand verdreht, so daß er
allein auf seinen Rat hört und sein Gut [bookmark: page175]175 und seine Geschäfte seinen
Händen anvertraut hat.« Sie entgegnete: »Du hast recht; was aber
sollen wir thun?« Er antwortete: »Du sollst mir beistehen in dem,
was ich dir sagen werde.« Sie versetzte: »Ich werde dir in allem,
was du thun willst, helfen.« Nun sagte er: »Ich will ihm eine Grube
in der Vorhalle graben und sie geschickt anlegen.« Hierauf that er
es, und, als die Nacht kam, bedeckte er die Grube mit einer
leichten Decke, so daß der Wesir, wenn er darauf trat, hineinfallen
mußte. Dann schickte er nach ihm und ließ ihn in des Königs Namen
rufen, indem er dem Boten befahl mit ihm durch die Privatthür
einzutreten. Wie nun der Wesir allein mit ihm eintrat und auf die
Decke der Grube trat, stürzte er hinein, worauf der Bruder des
Königs ihn mit Steinen bewarf. Als der Wesir sah, wie es ihm
erging, war er des Todes gewiß und lag eine Weile still, ohne sich
zu regen. Da zog ihn der Bruder des Königs wieder heraus, wickelte
ihn in seine Kleider und warf ihn um Mitternacht in das wogende
Meer. Der Wesir aber kam, sobald er das Wasser verspürte, wieder
aus seiner Ohnmacht zu sich und schwamm eine Weile, bis ein Schiff
an ihm vorüberzog, worauf er den Seeleuten zurief und sie ihn an
Bord nahmen. Als nun am andern Morgen die Unterthanen nach dem
Wesir verlangten und ihn nicht fanden, bekümmerten sie sich
hierüber, und der König ward bestürzt und wußte nicht, was er thun
sollte. Wie er dann einen andern Wesir an seiner Statt anstellen
wollte, sagte sein Bruder zu ihm: »Ich weiß einen tauglichen
Wesir.« Da sagte der König: »Bring' ihn mir;« und so brachte er ihm
einen Mann, den er über die Staatsgeschäfte setzte. Der neue Wesir
nahm jedoch den König fest, ließ ihn in Fesseln werfen und setzte
seinen Bruder an seiner Statt zum König ein. Da er jedoch große
Schändlichkeiten verübte und das Volk ihn deshalb haßte, sagte der
Wesir: »Ich fürchte, daß die Indier deinen Bruder wieder in die
Regierung einsetzen und wir allzumal das Leben verlieren; wenn wir
ihn ins Meer werfen, so haben wir Ruhe [bookmark: page176]176 vor ihm; und wir wollen
dann unter den Leuten verbreiten, daß er gestorben ist.« Nachdem
sie sich hierüber geeinigt hatten, nahmen sie den frühern König und
warfen ihn ins Meer; er aber schwamm, als er das Wasser verspürte,
bis er zu einer Insel gelangte, auf der er fünf Tage blieb, ohne
etwas zum Essen oder Trinken zu finden. Am sechsten Tage, als er
bereits am Leben verzweifelte, sah er mit einem Male ein Schiff
vorüberziehen und gab ihnen Zeichen, worauf sie zu ihm kamen und
ihn an Bord nahmen; dann zogen sie mit ihm bis zu einem Land
weiter, wo er nackend an den Strand stieg. Da er dort einen Sämann
sah. erkundigte er sich bei ihm nach dem Weg, worauf ihn der Sämann
fragte: »Bist du ein Fremdling?« Er bejahte es und setzte sich zu
ihm und plauderte mit ihm. Der Sämann fand, daß er ein
einsichtsvoller und verständiger Mann war, und sagte zu ihm: »Wenn
du einen meiner Gefährten sähest, so würdest du finden, daß es ihm
gerade so wie dir ergangen ist; sein Fall gleicht dem deinigen, und
heute ist er mein Freund.« Da versetzte der König: »Du hast mein
Verlangen nach ihm erweckt; kannst du uns nicht beide
zusammenbringen?« Der Sämann erwiderte: »Sehr gern.« Der König
blieb nun bei ihm, bis er mit Säen fertig geworden war, worauf er
ihn in seine Wohnung nahm und ihn mit dem andern zusammenführte;
und siehe, da war es sein Wesir. Als sie einander sahen, umarmten
sie sich weinend, daß der Sämann mit ihnen weinen mußte; doch
verbarg der König ihr Geheimnis und sagte nur zu ihm: »Dieser Mann
ist aus meiner Heimat und ist mir wie ein Bruder.« Hierauf blieben
sie bei dem Sämann und arbeiteten bei ihm für Lohn, von dem sie
lange Zeit ihr Leben fristeten. Daneben aber zogen sie Nachrichten
über ihr Land ein und vernahmen von der Drangsal und Tyrannei unter
der das Volk zu leiden hatte. Da traf es sich eines Tages. daß ein
Schiff bei ihnen anlangte, auf dem sich ein Kaufmann aus ihrem Land
befand. Der Kaufmann, der sie erkannte, freute sich mächtig und
kleidete sie in schöne [bookmark: page177]177 Sachen. Dann erzählte er ihnen den Verrat, der an
ihnen begangen war, und forderte sie auf mit dem Mann, mit dem sie
Freundschaft geschlossen hatten, in ihr Land heimzukehren, da Gott,
der Erhabene, sie in ihr Land zurückführen würde. Infolgedessen
kehrten sie heim, und das Volk scharte sich um den König, der
seinen Bruder und dessen Wesir überfiel und sie festnahm und
einkerkern ließ. Dann setzte sich der alte König wieder auf den
Thron seines Königreiches, sein Wesir stand vor ihm, und so war
alles wieder beim alten, nur, daß sie nichts an irdischem Gut
besaßen. Da sprach der König zu seinem Wesir: »Wie können wir hier
im Lande bleiben, wo wir so arm sind?« Der Wesir versetzte:
»Gemach, bekümmere dich nicht.« Alsdann wählte er einen Soldaten
aus und sagte zu ihm: »Schicke uns dein Jahreseinkommen.« Es
befanden sich aber fünfzigtausend Unterthanen in der Stadt und
ebensoviele in den Flecken. Zu allen diesen schickte der Wesir und
ließ ihnen sagen: »Jeder von euch nehme ein Ei und lege es unter
eine Henne.« Sie thaten es, ohne daß es irgend jemand eine Last
gewesen und beschwerlich gefallen wäre; und, als zwanzig Tage
verstrichen und alle Eier ausgebrütet waren, befahl der Wesir die
männlichen und weiblichen Küchlein zu paaren und sorgsam
aufzuziehen, was sie thaten, ohne daß es jemand Mühe gemacht hätte.
Dann ließen sie ihnen Zeit, bis der Wesir nach den Küchlein fragte,
worauf sie ihm antworteten, sie wären herangewachsen. Außerdem
brachten sie ihm alle ihre Eier, und der Wesir befahl sie unter die
Hühner zu legen. Nach zwanzig weiteren Tagen hatte jedes Huhn
dreißig oder fünfundzwanzig oder zum wenigsten fünfzehn Küchlein
ausgebrütet. Nun stellte der Wesir fest, wie viele Küchlein einem
jeden gehörten, und nach zwei weiteren Monaten nahm er die alten
Hühner und die Hähne, und so erhielt er von jedem gegen zehn Stück,
während die jungen Hennen ihnen verblieben. Ebenso schickte er zu
den Flecken und ließ den Leuten die Hähne. Auf diese Weise erhielt
er junge Hühner und, indem er sich den [bookmark: page178]178 Verkauf der Hühner
vorbehielt, gewann er im Lauf eines Jahres soviel als die
Königswürde vom König erforderte, und des Königs Sache gedieh durch
die Klugheit des Wesirs. Das Land kam durch ihn wieder in Blüte,
und er behandelte die Unterthanen in Gerechtigkeit und gab ihnen
alles wieder, was er von ihnen genommen hatte, und führte ein
angenehmes Leben. So ist Einsicht und Klugheit besser als Geld, da
Verstand zu allen Zeiten nützt.

		Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte
von dem Mann, der durch seine Vorsicht das Leben verlor.«

		Als der König die Worte des Wesirs vernommen hatte, verwunderte
er sich höchlichst und entließ ihn in seine Wohnung. Am andern
Abend aber, als der Wesir wieder zu ihm kam, verlangte er von ihm
die versprochene Geschichte, worauf der Wesir anhob und
erzählte:

		 

		Vierzehnte Nacht.

		Die Geschichte von dem Mann, der durch seine Vorsicht
umkam.

		»Wisse, glückseliger König, es zog einmal ein Mann, der sehr
vorsichtig war, zu einem Land, das reich an wilden Tieren war. Die
Karawane, in der er reiste, gelangte des Nachts zum Thor einer
Stadt, in deren Nähe sich Löwen befanden; doch wurde ihnen die
Stadt nicht geöffnet, so daß sie außerhalb der Stadt übernachten
mußten. Aus Furcht vor den wilden Tieren und Schlangen vermochte
sich aber der Mann in seiner allzugroßen Vorsicht nicht für einen
Platz zur Nachtruhe entschließen, sondern suchte nach einem leeren
Flecken zum Nachtlager. Da sich nun dort eine Ruine befand, stieg
er eine Mauer immer höher hinauf, doch verriet ihn sein Fuß und
glitt aus, so daß er auf den Boden stürzte, und dabei zu Tode kam,
während seine Gefährten am andern Morgen wohlbehalten erwachten.
Hätte er nun seine verderblichen Gedanken bemeistert, so wäre es
heilbringender und [bookmark: page179]179 besser für ihn gewesen; jedoch verachtete er die
Leute und schätzte ihren Verstand gering, ohne sich ein Beispiel an
ihnen nehmen zu wollen; seine Seele flüsterte ihm ein, daß er
verständig wäre, und er bildete sich ein, umkommen zu müssen, wenn
er bei ihnen bliebe, während ihn seine Thorheit gerade hierdurch
ins Verderben stürzte.

		Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte
von dem Mann, der mit seiner Wohnung und seiner Speise gegen einen
Unbekannten freigebig war.« Als der König dies vernommen hatte,
sprach er bei sich: »Ich will mich nicht von den Leuten trennen und
meinen Wesir umbringen.« Hierauf entließ er ihn nach Hause; am
nächsten Abend befahl er ihn wieder zu sich und verlangte von ihm
die versprochene Geschichte, worauf der Wesir erzählte:

		 

		Fünfzehnte Nacht.

		Die Geschichte von dem Mann, der mit seiner Wohnung und Speise
gegen einen Unbekannten freigebig war.

		»Wisse, o König, es war einmal ein Araber von schönem Äußern und
vornehmer Erscheinung, der sowohl hochherzig als freigebig war.
Derselbige hatte Brüder, mit denen er zechte und verkehrte, und die
abwechselnd in einem Haus nach dem andern zusammenkamen. Als ihn
die Reihe traf, besorgte er allerlei köstliche und delektierliche
Gerichte und seine Weine, prächtige Blumen und schöne Früchte,
sowie allerlei Musikinstrumente und versorgte sich auch mit
Schätzen an Wahrsprüchen, merkwürdigen Geschichten, hübschen
Belehrungen, Anekdoten und Schwänken, Versen und dergleichen, da
alle in der Gesellschaft, mit der er verkehrte, an jeglichem
hübschen von diesen Dingen Gefallen fanden; kurz, er hatte alles
Erforderliche beschafft. Hierauf machte er bei seinen Brüdern in
der Stadt die Runde, um sie zu versammeln, doch traf er keinen zu
Hause an. Nun aber weilte in jener Stadt ein Elegant, ein hübscher,
junger Kaufmann von [bookmark: page180]180 strahlendem Antlitz und hoher Großmut, der mit
reicher Ware und großem Gut in jene Stadt gekommen war. Der
Aufenthalt in jener Stadt gefiel ihm, und er gab sein Geld mit
vollen Händen aus, bis er nichts mehr besaß als die Kleider, die er
an seinem Leibe trug. Er hatte bereits die Wohnung, in der er in
den Tagen seines Glückes gelebt hatte, aufgeben müssen, nachdem er
ihre ganze Einrichtung versilbert hatte, und suchte von einer Nacht
zur andern in den Wohnungen der Leute Unterschlupf, als er eines
Tages, während er die Stadt durchstreifte, ein Mädchen von höchster
Schönheit und Anmut gewahrte. Ihr Anblick verwirrte ihn und machte
ihn seine elende Lage vergessen; sie aber kam auf ihn zu und
scherzte mit ihm und willigte ein, sich mit ihm zu vergnügen, indem
sie zu ihm sagte: »Laß uns in deine Wohnung gehen.« Da bereute er
es und bekümmerte sich, da er nicht wußte, was er machen sollte,
und ihm das Vergnügen wegen seiner bedrängten Lage und
Mittellosigkeit entgehen mußte. Er schämte sich jedoch Nein zu
sagen, nachdem er sie angesprochen hatte, und schritt ihr voraus in
Gedanken versunken, wie er von ihr loskommen oder ihr einen
plausibeln Grund vorbringen sollte. So schritt er von Gasse zu
Gasse, bis er zu einer Sackgasse gelangte, an deren Ende er eine
Thür mit einem Vorlegeschloß erblickte. Da sagte er zu ihr:
»Entschuldige mich, mein Bursche hat die Thür verschlossen; was
sollen wir mit ihr thun und wer wird sie öffnen?« Sie versetzte:
»Mein Herr, das Schloß dieses Hauses ist doch nur zehn Dirhem
wert.« Hierauf entblößte sie zwei Unterarme wie Krystall und nahm
einen Stein, mit dem sie das Schloß zerschlug. Dann öffnete sie die
Thür und sagte zu ihm: »Tritt ein, mein Herr.« Da trat er im
Vertrauen auf Gott, den Mächtigen und Herrlichen, ein, während sie
ihm folgte und die Thür von innen verschloß. Und siehe, da befanden
sie sich in einem hübschen Haus, das alles Gute und Schöne
enthielt. Der Jüngling stieg nun zum Wohnzimmer hinauf, das aufs
schönste eingerichtet war, wie oben [bookmark: page181]181 beschrieben, und lehnte
sich gegen ein Kissen, während das Mädchen den Schleier abnahm und
sich ihrer Oberkleider entledigte, so daß ihre Reize sichtbar
wurden. Dann umarmte sie der junge Mann und küßte sie, worauf sie
sich wuschen und wieder an ihren Platz zurückkehrten. Alsdann sagte
er zu ihr: »Wisse, ich kümmere mich wenig um meine Wohnung, da ich
meinem Burschen vertraue; steh' daher auf und sieh' zu, was der
Bursche in der Küche gemacht hat.« Da erhob sie sich und begab sich
in die Küche, wo sie die Kessel auf dem Feuer stehen sah, in denen
sich allerlei leckere Speisen befanden, sowie Feinbrot und frische
Mandelkuchen. Sie legte daher etwas Brot auf einen Präsentierteller
und schöpfte aus den Töpfen; dann trug sie die Speisen auf, und sie
aßen und tranken und scherzten und waren eine Weile fröhlich.
Während sie aber so dasaßen, trat plötzlich der Hausherr mit seinen
Freunden herein, um wie üblich beisammen zu sein. Als er die
Hausthür offen sah, klopfte er leise an, indem er zu seinen
Freunden sagte: »Wartet, denn einige meiner Angehörigen haben mich
besucht; die Entschuldigung kommt deshalb zuerst Gott, dem
Erhabenen, und dann euch zu.« Infolgedessen verabschiedeten sie
sich von ihm und gingen auseinander, worauf er noch einmal leise an
die Thür pochte. Als nun der Jüngling dies hörte, wechselte er die
Farbe; das Mädchen aber sagte zu ihm: »Ich glaube dein Bursche ist
jetzt gekommen.« Er erwiderte: »Ja.« Da erhob sie sich und öffnete
die Thür, worauf sie zum Hausherrn sagte: »Wo bist du gewesen? Dein
Herr ist schon böse auf dich.« Der vermeintliche Bursche versetzte:
»Meine Herrin, ich war allein in seinen Geschäften fort.« Hierauf
band er sich ein Tuch um den Leib und trat ein und begrüßte den
jungen Mann, der ihn fragte: »Wo bist du gewesen?« Er erwiderte:
»Ich habe deine Geschäfte besorgt.« Hierauf sagte der junge Mann:
»Geh' und iß und komm' dann her und trinke.« Da ging er fort und
aß, wie ihm geheißen war, worauf er sich wusch und sich zu ihnen
auf den Teppich setzte und mit ihnen [bookmark: page182]182 plauderte, so daß sich des
Jünglings Herz beruhigte und seine Brust froh ausdehnte. So
verbrachten sie die Zeit aufs beste und angenehmste, bis ein
Drittel der Nacht verstrichen war, worauf sich der Hausherr erhob,
ihnen ein Bett zurecht machte und sie zum Schlafen einlud. Und so
legten sie sich nieder, während der junge Mann die ganze Nacht über
wach blieb und sich über ihren Fall Gedanken machte, bis das
Mädchen bei Anbruch der Morgenröte erwachte und sagte: »Ich möchte
jetzt gehen.« Da nahm er von ihr Abschied, und sie ging fort,
worauf der vermeintliche Bursche ihr folgte und ihr eine Börse mit
Geld überreichte, indem er seinen Hausherrn entschuldigte und zu
ihr sagte: »Nimm's meinem Herrn nicht übel.« Alsdann kehrte er zu
dem jungen Mann zurück und sprach zu ihm: »Steh' auf und komm ins
Bad.« Dann knetete er ihm die Hände und Füße, so daß der Jüngling
ihn segnete und zu ihm sagte: »Mein Herr, wer bist du? Ich glaube,
daß es in der ganzen Welt keinen giebt, der so höflich wie du
bist.« Alsdann erzählten sie einander ihre Geschichte und gingen
ins Bad, und der Hausherr beschwor den Jüngling zu ihm
zurückzukehren und lud seine Freunde ein, worauf sie schmausten und
zechten. Der Hausherr erzählte ihnen den Vorfall, und sie dankten
ihm und lobten ihn. Ihre Freundschaft war vollkommen, so lange der
Jüngling in der Stadt lebte, bis Gott ihm die Reise ermöglichte,
worauf sie voneinander Abschied nahmen und er fortzog. Das ist das
Ende ihrer Geschichte, doch ist sie nicht wunderbarer, o König
der Zeit als die Geschichte von dem Reichen, der sein Geld und
seinen Verstand verlor.«

		Dem König gefiel diese Geschichte, und er sagte zum Wesir: »Geh'
nach Hause.« Am andern Abend setzte der König sich wieder in sein
Zimmer und ließ den Wesir zu sich entbieten, worauf er ihm befahl
die versprochene Geschichte zu erzählen. Und so hob der Wesir an:
[bookmark: page183]183

		 

		Sechzehnte Nacht.

		Die Geschichte von dem Reichen, der sein Geld und seinen
Verstand verlor.

		»Wisse, o König, es war einmal ein reicher Mann, der sein Geld
verlor und vor Kummer und Gram darüber griesgrämig ward und den
Verstand verlor. Von seinem ganzen Geld hatte er nur etwa zwanzig
Dinare übrig behalten, und er bettelte die Leute um Almosen an und
legte ihre milden Gaben zu seinen Goldstücken, die er übrig
behalten hatte. Nun lebte in der Stadt auch ein Gauner, der von
Nichtsnutzigkeiten lebte; und, da er wußte, daß der Griesgram etwas
Gold besaß, lauerte er ihm so lange auf, bis er sah, daß er sein
Geld in einen Topf legte und in eine verlassene Ruine ging, wo er
sich niedersetzte, als wollte er harnen, und eine Grube grub, in
die er den Topf setzte, worauf er ihn zudeckte und wie zuvor Erde
darüber streute. Als er wieder fortgegangen war, kam der Gauner an
und nahm den Inhalt des Topfes heraus, doch stellte er ihn wieder
wie zuvor hin. Bald hernach kehrte der Griesgram mit etwas Geld
zurück, um es zu dem andern zu thun, doch fand er es nicht. Da
dachte er nach, wer ihm wohl gefolgt sein könne, und es fiel ihm
ein, daß er den Gauner häufig bei sich hatte sitzen und ihn
ausfragen sehen. Da suchte er ihn so lange, bis er ihn dasitzen
sah, worauf er auf ihn zueilte, indem er bei sich murmelte und
sagte: »Im Topf sind sechzig Dinare und an einem andern Ort habe
ich noch zwanzig Dinare, die ich heute zusammen in den Topf thun
will.« Als der Gauner ihn so murmeln und brummen hörte, bereute er
es, das Geld genommen zu haben, und sprach bei sich: »Jetzt wird er
zum Topf gehen, und, wenn er nichts darin findet, so entgeht mir,
was ich erlauere. Das Rechte ist daher, ich lege das Geld wieder an
seinen Platz, damit er es findet und das übrige dazu legt, so daß
ich alles nehmen kann.« Da er aber fürchtete, der Griesgram könne
ihm folgen [bookmark: page184]184 und ihm, wenn er nichts im Topf fände, den Plan
verderben, sprach er zu ihm: »Adschlân, begleite mich in meine
Wohnung und iß mit mir Brot.« Da begleitete ihn der Griesgram in
seine Wohnung, wo der Gauner ihn niedersitzen ließ, während er
selber auf den Bazar ging und etwas von seinen Sachen verkaufte und
von seinem Hause verpfändete, dann ging er an den Ort und legte das
Geld wieder in den Topf, worauf er dem Griesgram ein feines Gericht
vorsetzte und ihm zu essen und trinken gab. Hierauf gingen sie aus,
und der Gauner verließ ihn und versteckte sich, damit ihn der
Griesgram nicht sähe, während dieser zum Topf ging und ihn
fortnahm. Wie nun der Gauner nach ihm vergnügt in seiner Habgier
zum Topf ging und an dem Platz, an dem er versteckt war, grub, ohne
etwas zu finden, erkannte er, daß der Griesgram ihn überlistet
hatte. Indem er sich vor den Kopf schlug, folgte er ihm von Ort zu
Ort, um sein Geld in seine Finger zu bekommen, doch gelang es ihm
nicht, da der Griesgram ihn durchschaute und davon überzeugt war,
daß er ihn belauerte. So war er auf seiner Hut; hätte der Gauner
aber die Übereilung ins Auge gefaßt und den Verlust, den sie zur
Folge hat, so hätte er nicht also gehandelt.

		Jedoch ist diese Geschichte, o König der Zeit, nicht
wunderbarer, merkwürdiger und entzückender als die Geschichte von
Chablas, seiner Frau und dem Gelehrten.«

		Als der König die Geschichte vernommen hatte, gab er den Plan
ihn zu töten auf, und seine Seele trieb ihn an ihn am Leben zu
lassen. Infolgedessen entließ er ihn nach Hause, doch entbot er ihn
am nächsten Abend wieder zu sich und verlangte von ihm, als er vor
ihm erschien, die erwähnte Geschichte, worauf der Wesir versetzte:
»Ich höre und gehorche«, und also erzählte: [bookmark: page185]185

		 

		Siebzehnte Nacht.

		Die Geschichte von Chablas, seiner Frau und dem Gelehrten.

		»Wisse, o glückseliger König, es war einmal ein Mann, Namens
Chablas, ein unheilvoller Wicht, der wegen seiner Schamlosigkeit
bekannt und berüchtigt war. Er hatte jedoch eine wegen ihrer
Schönheit und Anmut gefeierte Frau, die wiederum mit einem Manne
jener Stadt ein Liebesverhältnis hatte. Chablas aber war voll List
und Verschlagenheit, und da in seiner Nachbarschaft ein Gelehrter
lebte, bei dem sich die Leute täglich versammelten, um von ihm
Geschichten und Ermahnungen zu hören, suchte er seine Versammlungen
gleichfalls auf, um sich vor den Leuten einen Anschein zu geben.
Nun hatte dieser Gelehrte eine wegen ihrer Schönheit, Anmut,
Verstandesschärfe und Einsicht berühmte Frau, weshalb der
Liebhaber, der auf eine List sann, wie er zur Frau des Chablas
kommen könnte, diesen aufsuchte und ihm insgeheim mitteilte, was er
an der Frau des Gelehrten erschaut hätte; zugleich sagte er ihm,
daß er sich in sie verliebt hätte, und bat ihn ihm in dieser Sache
beizustehen. Chablas erwiderte ihm, daß sie die Keuschheit und
Züchtigkeit selber sei und keinen Verdacht an sich kommen ließe;
der Mann versetzte jedoch: »Ich kann sie nicht aufgeben, da sie
einerseits mich selber liebt und mir geneigt ist und mein Geld
verlangt, und ich sie anderseits selber zu sehr liebe: es fehlt uns
allein deine Hilfe.« Da sagte Chablas: »Ich will thun, was du
verlangst;« worauf der Mann entgegnete: Du sollst täglich zwei
Silberdirhem von mir haben, wenn du dich zu dem Weisen setzest und
mir durch ein Wort ein Zeichen giebst, wenn er sich nach der
Sitzung erhebt.« Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, begab
sich Chablas in die Versammlung und setzte sich, während der
Liebhaber glaubte, das Geheimnis sei bei ihm wohlverwahrt und
verborgen, und erfreut mit den beiden Dirhem einverstanden war. Und
von nun an saß [bookmark: page186]186 Chablas in der Sitzung des Gelehrten, während der
Mann zu seiner Frau ging und bei ihr blieb, bis sich der Gelehrte
erhob, worauf Chablas ein Wort als Zeichen für den Mann sprach, der
sich dann erhob und Chablas' Frau verließ, ohne daß dieser eine
Ahnung davon hatte, daß das Unheil in seinem eigenen Hause war. Wie
nun aber der Gelehrte merkte, daß Chablas jeden Tag sprach,
schöpfte er Verdacht, zumal wo er seinen Leumund kannte, und erhob
sich eines Tages früher als gewöhnlich, worauf er auf Chablas
zueilte und, ihn packend, rief: »Bei Gott, wenn du noch ein Wort
sagst, so ergeht es dir schlecht.« Hierauf schleppte er Chablas mit
sich zu seiner Frau, doch saß sie wie gewöhnlich da, ohne daß
irgend etwas Verdächtiges oder Unpassendes zu sehen gewesen wäre.
Da dachte der Gelehrte eine Weile bei sich nach, worauf er Chablas
zu seiner eigenen Wohnung schleppte, wo sie nun jenen jungen
Gesellen bei seiner Frau auf dem Bett sitzen sahen; und so sagte
der Gelehrte zu ihm: »Verruchter, das Unheil ist in deiner eigenen
Wohnung.« Da schied sich Chablas von seiner Frau und zog eilends in
ein anderes Land, ohne wieder heimzukehren. Dies sind die Folgen
der Schamlosigkeit, denn wer in seiner Seele Listen und Schliche
hegt, wird von ihnen gefangen; hätte Chablas anstatt andre in
Verdacht zu haben, an sich selber zuerst gedacht, so hätte ihn
nichts betroffen. Jedoch ist diese Geschichte, so wunderbar und
merkwürdig sie auch sein mag, nicht wunderbarer und merkwürdiger,
als die Geschichte der rechtschaffenen frommen Frau, die von dem
Bruder ihres Gatten der Unzucht beschuldigt wurde.«

		Als der König die Erzählung des Wesirs vernommen hatte,
verwunderte er sich und seine Bewunderung des Wesirs wuchs, so daß
er ihn nach Hause entließ und ihm befahl wie gewöhnlich
wiederzukommen. Hierauf begab sich der Wesir in seine Wohnung,
übernachtete dort und hielt sich den ganzen Tag über zu Hause auf.
Als aber der Abend anbrach, ließ ihn der König wieder zu sich rufen
und verlangte von ihm die neue Geschichte, worauf der Wesir
versetzte: »Schön,« und also anhob: [bookmark: page187]187

		 

		Achtzehnte Nacht.

		Die Geschichte der rechtschaffenen frommen Frau, die von dem
Bruder ihres Gatten der Unzucht beschuldigt ward.

		»Wisse, o König, ein Mann aus Nīschābûr, der eine Frau von
vollendeter Anmut und Frömmigkeit hatte, zog einst auf die
Pilgerfahrt aus und befahl sie in die Obhut seines Bruders, indem
er ihn bat ihr in ihren Geschäften beizustehen und in ihren
Wünschen zu helfen, bis er wieder zurückgekehrt wäre; denn er stand
sich mit seinem Bruder aufs vertrauteste. Dann brach er auf und
blieb lange fort, während sein Bruder seine Gattin zu jeder Zeit
besuchte, sie nach ihrem Befinden fragte und ihre Bedürfnisse
besorgte. Da aber seine Besuche geraume Zeit währten und er ihre
Rede vernahm und ihr Antlitz schaute, verliebte er sich so
leidenschaftlich in sie, daß sich seine Lust regte und er mit ihr
zu buhlen begehrte. Sie weigerte sich jedoch und hielt ihm sein
schändliches Thun vor, worauf er, da er keinen Weg zur Erreichung
seines Gelüstes fand, ihr sanfte und freundliche Worte gab; sie
aber war rechtschaffen in all ihrem Thun und blieb bei jedem Wort,
das sie einmal gesprochen hatte. Wie er nun sah, daß sie ihm nicht
nachgab, glaubte er, sie würde es seinem Bruder bei seiner Heimkehr
hinterbringen, und sagte zu ihr: »Wenn du nicht in mein Verlangen
einwilligst, so bringe ich dich in Gestank, und du verlierst dein
Leben.« Sie versetzte jedoch: »Gott, der Erhabene, – Preis Ihm! –
wird zwischen mir und dir richten, und wisse, wolltest du mich auch
Glied für Glied zerstückeln, ich willigte nimmermehr in dein
Begehren ein.« In seiner Thorheit glaubte er, sie würde es seinem
Bruder mitteilen, und so begab er sich, von Zorn erfaßt, zu einer
Anzahl Leute in der Moschee und erzählte ihnen, er hätte mit
eigenen Augen die Gattin seines Bruders mit einem Manne buhlen
sehen. Die Leute glaubten ihm und fertigten ihm ein Dokument aus;
dann versammelten sie sich, [bookmark: page188]188 sie zu steinigen, und
gruben außerhalb der Stadt eine Grube für sie, in die sie sie
setzten, worauf sie sie steinigten, bis sie sie für tot hielten und
sie in der Grube liegen ließen. Nach einiger Zeit kam ein Bauer an
ihr vorüber und trug sie in seine Wohnung, wo er sie pflegte. Der
Bauer aber hatte einen Sohn, der sich, als er sie sah, in sie
verliebte und ihr nachstellte. Da sie ihn jedoch abwies und ihm
nicht nachgab, ward er so sehr von Liebe und Leidenschaft
entflammt, daß er einen Burschen aus seinem Dorf anstiftete, des
Nachts in seines Vaters Haus zu dringen und etwas zu stehlen und,
wenn er festgenommen würde, zu sagen, sie hätte ihn dazu beredet,
da sie seine Geliebte wäre, die seinetwegen bei der Stadt
gesteinigt worden wäre. Der Bursche that es, und wie er nun des
Nachts ins Haus des jungen Mannes einstieg und Geld und Kleider
stahl, erwachte der junge Mann und nahm ihn fest, worauf er ihn in
feste Banden legte und prügelte, bis er eingestand, daß sie ihn
hierzu angestiftet hätte, da sie seine Geliebte aus der Stadt wäre.
Das Gerücht hiervon verbreitete sich und die Stadtleute kamen
zusammen sie umzubringen, doch wehrte ihnen der Scheich, der sie
aufgenommen hatte, indem er sprach: »Ich brachte sie hierher, um
Gottes Lohn zu verdienen, und ich weiß nicht, ob das, was von ihr
gesagt wird, wahr ist, und erlaube keinem ihr ein Leid zuzufügen.«
Hierauf gab er ihr tausend Dirhem als Almosen und schickte sie aus
dem Dorf fort, während die Leute sich nach einigen Tagen bei dem
Scheich für den Jüngling verwendeten und zu ihm sagten: »Dies ist
ein Jüngling, der sich verging.« Und so ließ ihn der Scheich
laufen.

		Nachdem nun die Frau das Dorf verlassen hatte, legte sie die
Kleidung einer Frommen an und gings aufs Geratewohl weiter, bis sie
zu einer Stadt gelangte, wo sie die Beamten des Königs die Steuern
außer der Zeit von den Bewohnern eintreiben sah. Für einen Mann,
den sie deshalb prügeln wollten, bezahlte sie die Steuer im Betrage
von tausend Dirhem und befreite ihn, worauf ihr der Mann und
[bookmark: page189]189 die
Anwesenden dankten, und der Mann bat sie nach seiner Freilassung in
sein Haus zu kommen. Sie that es und aß mit ihm zum Abend, worauf
sie die Nacht bei ihm zubrachte. Als aber die Nacht mit ihrem
Dunkel hereinbrach, suchte er sie, eingenommen von ihrer Schönheit
und Anmut, zu verführen; sie wies ihn jedoch ab, indem sie ihn
durch Gott, den Erhabenen, zu schrecken suchte und ihm vorhielt,
wie sie Gutes an ihm gethan und ihn von den Schlägen und der
Schande befreit hatte. Da er nun sah, daß sie sich ihm nicht
ergeben wollte, fürchtete er, sie könnte es den Leuten sagen; er
schrieb deshalb am andern Morgen ein Blatt voll Lüge und
Verleumdung und ging damit zum Sultan, zu dem er sagte: »Ich habe
einen guten Rat.« Da ließ ihn der Sultan vor, worauf er ihm das
Lügenpapier überreichte und sprach: »Ich fand dieses Papier bei der
frommen Asketin, die eine Spionin ist und als geheime Agentin vom
Feind des Königs zu dir geschickt ward. Des Königs Sache liegt mir
mehr ob als die irgend eines andern, und ihn zu warnen ist die
erste Pflicht, da er alle Unterthanen in sich vereinigt und ohne
ihn alle umkämen; aus diesem Grunde bringe ich dir guten Rat.« Der
König hielt seine Worte für wahr und schickte mit ihm Häscher zur
Frau, sie festzunehmen und zu töten. Sie fanden sie jedoch nicht,
da sie nach dem Fortgang des Mannes sich entschlossen hatte weiter
zu wandern. Unterwegs sprach sie bei sich: »Ich darf nicht mehr in
Frauenkleidern reisen,« und legte die Tracht eines Gottesmannes an,
worauf sie durchs Land pilgerte, bis sie zu einer andern Stadt
gelangte. Der König jener Stadt hatte aber eine einzige Tochter,
auf die er in seiner Liebe stolz war, und, wie nun die Prinzessin
den Gottesmann sah, hielt sie ihn für einen pilgernden Jüngling und
sagte zu ihrem Vater: »Ich möchte, daß dieser Jüngling bei mir
einkehrt, damit ich von ihm in Kenntnissen, Askese und Religion
unterwiesen werde.« Erfreut hierüber, befahl der König dem
Gottesmann in seinem Schloß bei seiner Tochter einzukehren, worauf
sie in einem Raum [bookmark: page190]190 zusammenweilten. Nun war die Prinzessin im
höchsten Maße keusch und enthaltsam und von edelster Gesinnung und
Hochherzigkeit und reinster Frömmigkeit, doch schwatzten die Thoren
von ihr, und das Stadtvolk klatschte: »Die Prinzessin und der junge
Pilgersmann lieben einander.« Der König war aber ein alter Scheich,
und das Schicksal wollte es, daß seine Zeit zu Ende ging und er
starb. Als er nun bestattet war, versammelte sich das Volk, und die
Leute berieten sich mit den Verwandten des Königs und seinen
Truppen hin und her, bis sie sich einigten die Prinzessin und den
jungen Pilgersmann zu ermorden, indem sie sagten: »Jener Bursche
entehrt uns mit der Dirne, und nur der Gemeine erträgt die
Schande.« Hierauf überfielen sie beide und ermordeten die
Prinzessin in ihrer Moschee, ohne sie irgendwie zur Rede zu
stellen. Da sprach die Fromme, die sie für einen Jüngling hielten
zu ihnen: »Weh euch, ihr Ungläubigen! Ihr habt die gottesfürchtige
Herrin ermordet.« Sie versetzten: »Du schamloser Wicht, sprichst du
dies zu uns, wo ihr beide miteinander buhltet? Wir werden dich ohne
Gnade ebenfalls ermorden.« Sie erwiderte: »Das hüte Gott, die Sache
verhält sich ganz entgegengesetzt.« Nun fragten sie: »Was kannst du
zum Beweise vorbringen?« Sie antwortete: »Bringt mir Frauen her.«
Da holten sie die verlangten Frauen, die sie untersuchten und
fanden, daß sie ein Weib war. Als sie dies erschauten, bereuten sie
ihre That und bekümmerten sich schwer. Sie baten um Vergebung und
sprachen zu ihr: »Bei Ihm, dem du anbetest, bitte für uns um
Gnade.« Sie versetzte jedoch: »Was mich anlangt, so kann ich nicht
länger bei euch verweilen; ich will von euch fortziehen.« Da
demütigten sie sich vor ihr und baten sie weinend: »Bei Gott, dem
Erhabenen, übernimm das Reich und die Regierung der Unterthanen.«
Als sie sich dessen weigerte, kamen sie zu ihr und baten sie so
lange weinend, bis sie ihnen nachgab und die Regierung übernahm.
Ihr erster Befehl war, der Prinzessin ein Grab zu graben und einen
Kuppelbau darüber zu [bookmark: page191]191 errichten, worauf sie in jenem Palast blieb und
Gott, dem Erhabenen, diente und in Gerechtigkeit über das Volk
regierte. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – erhörte wegen
ihrer lautern Frömmigkeit, ihrer Ergebung und Askese alle ihre
Gebete, so daß sich ihr Ruf weit in den Landen verbreitete – und
die Leute von allen Orten zu ihr strömten. Und sie betete zu Gott,
dem Mächtigen und Herrlichen, für die Unterdrückten, und Gott
brachte ihm Trost, während er den Unterdrücker zerschmetterte;
ebenso heilte sie die Kranken durch ihr Gebet, und in solcher Weise
verbrachte sie geraume Zeit.

		Als nun ihr Gatte von seiner Pilgerfahrt heimkehrte und sein
Bruder und die Nachbarn ihm mitteilten, was sich mit seiner Frau
zugetragen hatte, bekümmerte er sich schwer; doch bezweifelte er
ihre Erzählung, da er ihre Keuschheit und ihren Eifer im Gebet
kannte, und beweinte ihren Verlust. Inzwischen aber betete die
Fromme zu Gott, dem Erhabenen, ihre Unschuld in den Augen ihres
Gatten und der Leute herzustellen, und Gott, der Erhabene, sandte
über den Bruder ihres Gatten eine schwere Krankheit, die niemand zu
heilen vermochte. Da sagte er zu seinem Bruder: »In der und der
Stadt lebt eine fromme Asketin, deren Gebet von Gott erhört wird;
trag' mich zu ihr, daß sie für mich betet und Gott, der Mächtige
und Herrliche, mich von dieser Krankheit heilt.« Infolgedessen lud
ihn sein Bruder auf und reiste mit ihm, bis er zu dem Dorf kam, in
welchem der Scheich lebte, der die Fromme aus der Grube zu sich
genommen und in seiner Wohnung gepflegt hatte. Sie kehrten bei ihm
ein, und der Scheich fragte ihn über ihn und seinen Bruder und die
Ursache ihrer Reise aus, worauf er erwiderte: »Ich will mit meinem
kranken Bruder zu der Frommen ziehen, deren Gebet von Gott erhört
wird, daß sie für ihn betet und Gott ihn durch den Segen ihres
Gebets gesund macht.« Da versetzte der Scheich des Dorfes: »Bei
Gott, mein Sohn ist ebenfalls schwer krank, und wir vernahmen schon
von der Frommen, [bookmark: page192]192 die durch ihr Gebet die Kranken heilt. Die Leute
rieten mir ihn zu ihr zu tragen, und nun will ich mit euch ziehen.«
Sie antworteten: »Schön.« Alsdann brachten sie mit diesem Entschluß
die Nacht zu und machten sich am nächsten Morgen auf den Weg zur
Frommen, indem der eine seinen Sohn und der andre seinen Bruder
trug. Ebenso war aber auch der Mann, der die Sachen gestohlen und
die Lüge wider sie ersonnen hatte, daß er ihr Geliebter sei, in
schwere Krankheit gefallen, und seine Angehörigen hatten ihn
aufgeladen und trugen ihn zu der Frommen. Das Schicksal führte sie
unterwegs zusammen, und sie reisten selbander, bis sie zu der Stadt
gelangten, in welcher der Mann wohnte, den sie mit den tausend
Dirhem von der Prügelstrafe befreit hatte; und, da sie ihn
ebenfalls wegen einer Krankheit zur Frommen reisen sahen, thaten
sich alle zusammen, ohne daß sie wußten, daß sie ihre Freundin war,
der sie so übel mitgespielt hatten, und reisten, bis sie zu ihr
gelangten, worauf sie sich an dem Thor ihres Schlosses
versammelten, in dem sich das Grab der Prinzessin befand. Nun
pflegten die Leute zu ihr hineinzugehen, und sie mit dem Salâm zu
begrüßen und um ihr Gebet zu bitten, während sie nicht eher für
einen betete, als bis er ihr seine Sünden gebeichtet hatte. Dann
bat sie um Verzeihung für ihn und betete für ihn um Genesung,
worauf er mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis gesund ward. Sie
erkannte aber die Anwesenden alle, ohne daß sie von ihnen erkannt
wurde; und so sprach sie zu ihnen: »Ein jeder von euch bekenne
seine Sünden, damit ich Gott um Verzeihung für ihn bitte und für
ihn bete.« Da sagte der Bruder ihres Gatten: »Was mich anlangt,
o fromme Asketin, so stellte ich der Frau meines Bruders nach
und ward, als sie mich abwies, von Zorn und Thorheit dazu
angestachelt, daß ich sie bei dem Stadtvolk verleumdete und der
Buhlerei anklagte, worauf sie sie ungerechter- und
gewaltthätigerweise zu Tode steinigten; und diese meine Krankheit
ist die Folge der Ungerechtigkeit und Lüge und die Ermordung eines
von [bookmark: page193]193
Gott verwehrten Lebens.« Alsdann sprach der Jüngling, der Sohn des
Scheichs: »Was mich anlangt, o fromme Asketin, so brachte mein
Vater eine gesteinigte Frau zu uns, und meine Angehörigen pflegten
sie, bis sie genas. Da sie aber von ausnehmender Schönheit und
Anmut war, stellte ich ihr nach, und, als sie mich abwies und ihre
Zuflucht zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen nahm, trieb mich die
Thorheit an, einen jungen Burschen zu überreden im Hause meines
Vaters Kleidungsstücke und Geld zu stehlen. Dann nahm ich ihn fest
und, ihn zu meinem Vater führend, zwang ich ihn zum Geständnis,
worauf er bekannte, daß die Frau, die seine Geliebte aus der Stadt
wäre und um seinetwillen gesteinigt worden wäre, ihn zum Diebstahl
angestiftet und ihm die Thüren geöffnet hätte. Das war aber
erlogen, weil sie mir nicht in mein Begehren eingewilligt hatte,
und so traf mich die Strafe, wie du es hier siehst.« Hierauf sagte
der Dieb: »Und ich bin der, den du zum Diebstahl anstiftetest und
dem du die Thür öffnetest, ich bin's, der sie verleumdete, und Gott
– Preis Ihm, dem Erhabenen! – weiß, daß ich niemals etwas Böses mit
ihr verübte und sie zuvor überhaupt nicht kannte.« Endlich bekannte
der Mann, den sie für die tausend Dirhem von der Züchtigung
losgekauft und der ihr wegen ihrer Anmut in seinem Hause
nachgestellt und sie beim Sultan verleumdet und den Brief wider sie
gefälscht und ihre Güte mit Undank belohnt hatte, und sprach: »Ich
war ungerecht gegen sie und verleumdete sie, und dies ist die
Strafe der Ungerechten.« Als sie in Gegenwart der Leute ihre
Geständnisse vernommen hatte, rief sie: »Gelobt sei Gott, der
allmächtige König, und Segen über seine Propheten und Gesandten!«
Alsdann sprach sie zu den Anwesenden: »Seid Zeugen der Worte dieser
Leute und vernehmt, daß ich die Frau bin, der sie nach ihrem
Eingeständnis Unrecht zufügten.« Alsdann wendete sie sich zum
Bruder ihres Gatten und sagte zu ihm: »Ich bin deines Bruders Weib,
und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat mich von dem Verdacht
und [bookmark: page194]194
der thörichten Anklage, die du über mich brachtest und bekanntest,
befreit, und in seiner Güte und Hochherzigkeit meine Unschuld ans
Tageslicht gebracht. Geh' fort, dir ist das Unrecht, das du wider
mich verübtest, vergeben.« Hierauf betete sie für ihn, und so ward
er gesund. Dann sagte sie zum Sohn des Dorfscheichs: »Wisse, ich
bin die Frau, die dein Vater vom Übel und der Drangsal errettete
und die du so thöricht verdächtigtest, wie du es gestandest.«
Hierauf erflehte sie ihm Vergebung und betete für ihn, und so ward
er ebenfalls gesund. Alsdann sagte sie zu dem Mann, für den sie die
Steuer bezahlt hatte: »Ich bin's, die dir das Geld schenkte, und
der du die Güte mit Undank lohntest.« Hierauf erbat sie auch für
ihn Verzeihung und betete für ihn, und so genas er.[bookmark: text18]F18 Da verwunderten sich die Leute über ihre
Widersacher, daß alle in gleicher Weise heimgesucht waren, damit
Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihre Reinheit vor Zeugen
erwiese.

		Nun aber wendete sie sich zu dem Scheich, der sie aus der Grube
errettet hatte, und betete für ihn und machte ihm viele Geschenke,
unter andern auch zehntausend Dirhem. Alsdann verließen sie alle,
bis auf ihren Gatten, den sie, als sie sich mit ihm allein befand,
in hoher Freude über sein Kommen näher treten ließ, und schlug ihm
vor, bei ihr zu bleiben. Hierauf versammelte sie die Bewohner der
Stadt und rühmte ihnen seine Rechtschaffenheit, indem sie ihnen
riet, ihn mit der Regierung zu betrauen und zum König zu erwählen.
Sie willigten hierin ein, und so ward er König und wohnte unter
ihnen, während sie sich ganz der Anbetung Gottes hingab und mit
ihrem Gatten wie zuvor lebte.

		Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer
und entzückender als die Geschichte von dem Tagelöhner und dem
Mädchen, dessen Leib er aufschlitzte, worauf er floh.« [bookmark: page195]195

		Als der König Schâh Bacht diese Geschichte vernommen hatte,
sprach er bei sich: »Sicherlich ist alles, was sie gegen den Wesir
vorbringen, Lüge, und seine Unschuld wird gerade so an den Tag
treten wie die Unschuld der frommen Frau.« Hierauf beruhigte er den
Wesir und entließ ihn nach Hause. Am folgenden Abend entbot er ihn
jedoch wieder zu sich und verlangte die neue Geschichte, worauf der
Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also erzählte:

		 

			[bookmark: foot18]Der Dieb wird hier wohl nur durch ein Versehen
übergangen.


		Neunzehnte Nacht.

		Die Geschichte von dem Tagelöhner und dem Mädchen.

		»Wisse, o glückseliger König, in alten Zeiten war einmal in
einem der Stämme der Araber eine Frau von ihrem Gatten schwanger,
und sie hatten einen Tagelöhner von trefflicher Einsicht bei sich.
Als nun die Frau von den Wehen befallen ward, gebar sie in der
Nacht eine Tochter, worauf der Tagelöhner ausging von den Nachbarn
Feuer zu holen. Nun befand sich in dem Stamm auch eine Wahrsagerin,
die ihn nach dem Neugeborenen fragte, ob es ein Bube oder ein
Mädchen wäre. Als er versetzte: »Ein Mädchen,« sagte sie zu ihm:
»Sie wird mit hundert Mannsleuten buhlen, dann wird ein Tagelöhner
sie heiraten und schließlich wird sie durch eine Spinne ihr Leben
verlieren.« Als der Tagelöhner diese Prophezeiung vernahm, kehrte
er geradeswegs wieder um und trat bei der Frau ein, worauf er ihr
das Töchterchen entwendete und ihm den Leib aufschlitzte. Dann
flüchtete er in die Steppen und weilte, so lange es Gott gefiel, in
der Fremde. Nachdem er dort Geld erworben hatte, kehrte er nach
Verlauf von zwanzig Jahren wieder heim und kehrte in der Nähe einer
alten Frau ein, von der er durch gute Worte und Geschenke ein
Mädchen zum Buhlen zu erhalten suchte. Die Alte versetzte: »Ich
kenne nur ein Mädchen, das hierfür bereits bekannt ist.« Dann
schilderte sie ihm ihre Schönheit und weckte [bookmark: page196]196 sein Verlangen nach ihr,
so daß er zu ihr sagte: »Eile sogleich zu ihr und gieb ihr, was sie
verlangt.« Da ging die Alte zu ihr und unterbreitete ihr sein
Ansinnen, indem sie sie zu ihm einlud. Das Mädchen versetzte
jedoch: »Wisse, früher war ich allerdings eine Buhldirne, jetzt
aber habe ich mich reuig zu Gott, dem Erhabenen, gekehrt und trage
kein Verlangen mehr danach. Will er mich jedoch in erlaubter Weise
hinnehmen, so stehe ich ihm zur Verfügung.« Da kehrte die Alte
wieder zu ihm zurück und berichtete ihm des Mädchens Worte; und um
ihrer Anmut und Reue willen, begehrte er nach ihr und heiratete
sie, worauf er sie heimsuchte; und beide gewannen einander lieb.
Nach längerer Zeit fragte er sie einmal nach einer Narbe, die er an
ihrem Leib gesehen hatte, und sie erwiderte ihm: »Ich weiß nichts
davon als daß meine Mutter mir eine wunderbare Geschichte darüber
erzählte.« Da fragte er sie: »Was ist's?« Und sie versetzte: »Sie
erzählte, sie hätte mich in einer Winternacht geboren und einen
Tagelöhner, den sie bei sich hatte, nach Feuer ausgeschickt, worauf
derselbe nach kurzer Abwesenheit wieder zurückgekehrt wäre, mich
ihr entrissen und mir den Leib aufgeschnitten hätte; und dann wäre
er geflohen. Als sie dies gesehen hätte, hätte sie, von Mitleid und
Erbarmen ergriffen, meinen Leib zugenäht und mich gepflegt, bis die
Wunde durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Allmacht wieder
geheilt wäre.« Da fragte sie ihr Mann: »Und wie ist dein Name, und
der deiner Mutter und deines Vaters?« Wie sie ihm nun die Namen
nannte, erkannte er, daß sie das Mädchen war, dem er den Leib
aufgeschlitzt hatte, und fragte sie: »Wo sind deine Eltern?« Sie
versetzte: »Sie sind beide gestorben.« Da sagte er zu ihr: »Siehe,
ich bin jener Tagelöhner.« Nun fragte sie ihn: »Und weshalb thatest
du das?« Er antwortete: »Wegen der Prophezeiung, die ich von der
Wahrsagerin hörte; sie sagte nämlich, du würdest mit hundert
Mannspersonen buhlen, und hernach würde ich dich heiraten.« Da
versetzte sie: »So ist's; ich buhlte mit hundert [bookmark: page197]197 Mannspersonen, nicht
mehr und nicht weniger, und nun hast du mich geheiratet.« Hierauf
sagte er: »Siehe, die Wahrsagerin prophezeite noch, du würdest am
Ende deiner Tage durch den Biß einer Spinne sterben. Ihr Spruch hat
sich mit dem Buhlen und der Heirat bewahrheitet, und nun fürchte
ich, daß sich auch das andre mit deinem Tode erfüllt.« Hierauf
zogen sie nach einem Ort außerhalb der Stadt, wo sie ein Haus aus
festem Stein und weißem Gips erbauten, und er weißte es im Innern
und ließ kein Loch und keine Ritze übrig. Dann stellte er zwei
Sklavinnen zum Fegen und Abwischen an, damit keine Spinnen
hineinkämen. Nachdem er mit seiner Frau eine Weile in dem Hause
gewohnt hatte, traf es sich eines Tages, daß der Mann eine Spinne
gewahrte, worauf er sie von der Decke herunterwarf. Als aber seine
Frau die Spinne sah, sagte sie zu ihm: »Das ist die Spinne, die
mich nach der Prophezeiung der Wahrsagerin umbringen sollte. Bei
deinem Leben, laß mich sie mit meiner eigenen Hand tot machen.« Er
wehrte es ihr, doch beschwor sie ihn, es selber thun zu dürfen, und
in ihrer Furcht und ihrem Eifer nahm sie ein Stück Holz und schlug
damit nach ihr. Der Schlag war aber so heftig, daß das Stück Holz
zerbrach und ihr ein Splitter in die Hand drang. Die Hand
entzündete sich, und bald schwoll der Unterarm an, und von dort
verbreitete sich die Geschwulst über ihre Seite bis sie zu ihrem
Herzen drang und sie daran starb.

		Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und merkwürdiger
als die Geschichte von dem Weber, der auf Befehl seiner Frau ein
Arzt ward.«

		Als der König diese Geschichte vernommen hatte, nahm seine
Bewunderung zu, und er sprach bei sich: »Fürwahr, das Verhängnis
steht für die Geschöpfe wahrhaft verzeichnet, und ich will auf kein
Wort, das gegen meinen Wesir, den treuen Ratgeber, gesprochen wird,
hören.« Alsdann entließ er ihn in seine Wohnung; am nächsten Abend
entbot er ihn jedoch wieder zu sich und verlangte von ihm die neue
Geschichte, [bookmark: page198]198 worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und also anhob:

		 

		Zwanzigste Nacht.

		Die Geschichte von dem Weber, der auf Befehl seiner Frau ein
Arzt ward.

		»Wisse, o König, es lebte einmal im Lande Persien ein Mann, der
eine Frau von höherem Rang und edlerer Herkunft als er, geheiratet
hatte, die keinen Vormund gehabt hatte sie vor Not zu schützen. Es
verdroß sie zwar einen Mann zu heiraten, der unter ihr stand,
jedoch heiratete sie ihn aus Not und ließ sich von ihm einen Schein
ausstellen, daß er immer unter ihrem Befehl und Verbot stehen und
ihr nie mit Wort oder That zuwider sein wolle. Der Mann aber war
ein Weber und verpflichtete sich schriftlich ihr zehntausend Dirhem
zu zahlen. Nachdem sie in dieser Weise geraume Zeit gelebt hatten,
ging die Frau eines Tages aus sich etwas zu holen, dessen sie
bedurfte, als sie einen Arzt gewahrte, der einen Teppich am Wege
ausgebreitet und eine Menge Drogen und medizinischer Instrumente
bei sich liegen hatte und sprach und brabbelte, während das Volk
ihn rings umgab. Verwundert über die Bequemlichkeit seines
Broterwerbs, sprach die Frau des Webers bei sich: »Wenn mein Gatte
auch so etwas wäre, so wäre es ein angenehmes Leben, und unsre Not
und Armut wäre gehoben.« Hierauf kehrte sie in Sorge und Kummer
heim, so daß ihr Gatte sie fragte, was ihr fehle. Sie versetzte:
»Meine Brust ist um dich und deine schöne Absicht beklommen.« Dann
fügte sie hinzu: »Ich will die Not nicht mehr haben, und in deinem
Handwerk verdienst du nichts. Entweder suchst du dir ein ander
Handwerk oder du lässest mich meines Weges ziehen und giebst mir
mein gebührendes Teil.« Er schalt sie hierfür und ermahnte sie,
doch wollte sie nicht von ihrem Vorsatz abkommen, sondern sagte zu
ihm: »Geh' hinaus, sieh' dir das Treiben jenes Arztes an und lerne
von ihm, was er sagt.« Hierauf [bookmark: page199]199 versetzte er: »Bekümmere
dein Herz nicht; ich will täglich zur Sitzung des Arztes gehen.«
Und so begab er sich von nun an täglich zum Arzt und lernte seine
Antworten und Brabbeleien auswendig, bis er sich eine Menge Zeug in
den Kopf gepackt und auswendig gelernt und gehörig in sich
verarbeitet hatte. Dann suchte er seine Frau auf und sagte zu ihr:
»Ich habe nun die Worte des Arztes auswendig gelernt und weiß, wie
er brabbelt, verschreibt und kuriert; ebenso weiß ich die Namen
aller Medizinen und Krankheiten auswendig und habe deinen Befehl
nach jeder Hinsicht ausgeführt; was soll ich nun thun?« Sie
erwiderte: »Gieb dein Weberhandwerk auf und mache einen Arztladen
auf.« Er versetzte: »Siehe, das Stadtvolk kennt mich; die Sache
geht daher nur in einem fremden Land. Komm, laß uns von dieser
Stadt zu einem fremden Land ziehen und dort wohnen.« Sie
antwortete: »Thu', was dir beliebt.« Da erhob er sich, nahm seine
Webegeräte und verkaufte sie, worauf er für ihren Erlös Medizinen
und Drogen einkaufte und sich einen Teppich machte. Dann zogen sie
in einen Flecken und verweilten daselbst, worauf er in den Dörfern
und Flecken und Steppen, in der Tracht eines Arztes umherziehend,
seinem Erwerb nachging und viel verdiente, so daß es ihnen gut
erging und ihre Lage gedieh; und sie lobten Gott für ihr
Wohlergehen, und der Flecken ward ihnen zur Heimat. Hernach aber
reiste er wieder weiter, und die Tage und Nächte führten ihn von
Land zu Land, bis er auch zum Lande Rûm gelangte, wo er sich in
einer Stadt niederließ, in der auch der Hakîm Galenus lebte, ohne
daß der Weber ihn kannte noch überhaupt wußte, wer er war. Hier
ging er nun wie gewöhnlich aus, um sich einen Platz zu suchen, wo
sich das Volk versammeln könnte, und mietete den Vorplatz vor
Galenus' Haus. Dann breitete er seinen Teppich aus, legte seine
Drogen und medizinischen Instrumente aus und pries sich selbst und
seine Kunst an, indem er seine Kenntnisse wie kein andrer rühmte.
Als Galenus dies vernahm, war er überzeugt in ihm einen erfahrenen
[bookmark: page200]200
persischen Arzt zu sehen, und sprach bei sich: »Wenn er nicht in
sein Wissen Vertrauen setzte und mich zum Disput und Wettstreit
herausfordern wollte, würde er nicht meine Hausthür ausgesucht und
solche Worte gesprochen haben.« Von Sorge und Zweifel erfaßt,
näherte er sich ihm, um zu sehen, welchen Ausgang es mit ihm nehmen
würde. Bald darauf strömten die Leute zu ihm und beschrieben ihm
ihre Krankheiten, worauf er ihnen Antwort erteilte, bald das Rechte
treffend und bald verfehlend, so daß Galenus nichts sah, was seine
gute Meinung von seinen Kenntnissen hätte bestärken können. Da kam
auch eine Frau mit einer Flasche Urin zu ihm. Als er die Flasche
von ferne sah, sagte er zu ihr: »Das ist der Urin eines
Fremdlings.« Sie versetzte: »Ja.« Dann fuhr er fort: »Ist's nicht
ein Jude, und leidet er nicht an Unverdaulichkeit?« Die Frau
bejahte es, und die Leute wunderten sich hierüber, während der Mann
in Galenus' Augen groß dastand, da er Worte vernahm, wie sie sonst
nicht bei Ärzten üblich sind, dieweil sie den Urin nur durch
Schütteln und Besichtigung in der Nähe erkennen und weder den Urin
eines Mannes und einer Frau noch den eines Fremden und eines Juden
oder eines Scherifs unterscheiden können. Nun fragte die Frau: »Und
welches ist das Heilmittel?« Der Weber versetzte: »Gieb das
Honorar.« Da gab sie ihm einen Dirhem, worauf der Arzt ihr
Medizinen gab, die gar nicht für die Krankheit paßten, sondern sie
nur verschlimmert hätten. Als Galenus sein Unvermögen sah, trat er
an seine Schüler und Burschen heran und befahl ihnen ihm den Arzt
samt seinen Instrumenten und Drogen zu bringen. Sie brachten ihn so
schnell als möglich vor ihn, worauf Galenus ihn fragte: »Kennst du
mich?« Der Weber versetzte: »Nein, ich sah dich nie zuvor.« Da
fragte er: »Kennst du Galenus?« Er erwiderte: »Nein.« Nun fragte er
ihn: »Was hat dich zu deinem Thun bewogen?« Da erzählte er ihm
seine Geschichte, was er seiner Frau von der Hochzeitsgabe
schuldete, und wie er sich ihr verpflichtet hätte. Galenus
verwunderte sich [bookmark: page201]201 hierüber und ließ ihn, nachdem er sich in betreff
der Hochzeitsgabe vergewissert hatte, in der Nähe seiner Wohnung
einkehren, worauf er ihn freundlich behandelte. Dann nahm er ihn
abseits und sprach zu ihm: »Erkläre mir die Bewandtnis mit der
Flasche. Woher wußtest du, daß der Urin von einem Manne, einem
Fremdling und noch obendrein einem Juden war, und woher erkanntest
du seine Krankheit als Unverdaulichkeit?« Der Weber versetzte:
»Schön; wir Perser sind Physiognomisten, und ich sah, daß die Frau
rosige Wangen und blaue Augen hatte und schlank war. Das sind aber
die Kennzeichen einer Frau, die liebt und durch die Liebe verstört
ist. Außerdem sah ich sie in brennender Unruhe, woraus ich
erkannte, daß sie die Frau des Kranken war. Daß er aber ein
Fremdling war, erkannte ich daraus, daß ihre Tracht anders als die
Landestracht war; und aus dem gelben Lumpen[bookmark: text19]F19, den ich in der Flasche stecken sah, ersah ich, daß
beide Juden waren. Sie kam aber an einem Sonntag zu mir, und es ist
der Juden Brauch Fleischpasteten und Gerichte zu nehmen, welche die
Nacht über gestanden haben, und sie am Sabbath warm und kalt zu
genießen; und sie schlagen sich den Leib voll, so daß sie sich
davon den Magen verderben. Hierdurch ward ich auf das gebracht, was
du von mir vernahmst.« Da befahl Galenus ihm den Betrag der
Hochzeitsgabe für seine Frau auszuzahlen und sagte zu ihm: »Scheide
dich von ihr.« Außerdem verbot er ihm wieder zur Medizinerei
zurückzukehren und nicht wieder eine Frau zu heiraten, die
vornehmer als er selber wäre. Nachdem er ihm dann noch etwas Geld
gegeben hatte, befahl er ihm sein altes Handwerk wieder
aufzunehmen.

		Dies ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger als die
Geschichte der beiden Betrüger, die sich gegenseitig betrogen.« Als
der König Schâh Bacht diese Geschichte [bookmark: page202]202 vernommen hatte, sprach er
bei sich: »Wie ähnlich ist dies doch der Lage in der ich mich
diesem unvergleichlichen Wesir gegenüber befinde!« Hierauf entließ
er ihn nach Hause und befahl ihm am nächsten Abend wiederzukommen.
Als die Nacht anbrach, erschien er wieder vor dem König, worauf
dieser die versprochene Geschichte von ihm zu hören verlangte.

		 

		 

		Ende des achtzehnten Bandes.

		 

			[bookmark: foot19]Die Juden hatten nach einem Edikt Omars gelbe Turbane zu
tragen.


	